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Seinem lieben Bruder 


Max Frommel. 


Dir, mein innigſtgeliebter Bruder, laß dies Büch— 
lein gewidmet ſein. Wie Du weiß es Niemand, was 
wir in und am Elternhauſe gehabt und wie uns dort 
die köſtliche Perle in goldener Faſſung geboten ward. 
Mit Dir zog ich dann über die Alpen ins Land der 
Schönheit und der Kunſt und wir theilten den Ge— 
winn. So nimm dies Büchlein denn als einen Gruß 
aus der Ferne, eine Erinnerung an vergangene, liebe, 
lichte Tage. Du wirſt ſeinen Sinn verſtehen, denn 
Dir wie mir iſt die ſtrahlende Schönheit des Gekreuzig— 
ten aufgegangen und in ſeinem Glanze ſteht uns die 
ganze Creatur vor dem innern Auge. Darum kann 
ich mit Deinen Worten meinen Gedanken bei die— 
ſem Büchlein ſagen: „So wahr das Wort iſt: „„Eins 
iſt Noth!““, ſo wahr iſt jenes andere: „„Alles, iſt 
Euer!““ Himmel und Erde, Natur und Geſchichte, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, Vergangenheit und Zukunft, 
erſchließt ſich der wahrhaft chriſtlichen Weltanſchauung. 
Den allmächtigen Gott zu ſeinem innerſten Centrum 
und die ganze, große, weite Welt zu ſeiner Peripherie 
zu haben, das iſt der chriſtlichen Bildung Grund 
und Ziel, das iſt ihre Einſeitigkeit und ihre Allſei— 
tigkeit.“ 


Dein lreuer Bruder. 


Vorrede. 


Aus Vorleſungen, in mehreren Städten am Rhein 
gehalten, iſt dies Büchlein entſtanden. Freund und Feind 
haben gleichmäßig begehrt, ſchwarz auf weiß zu ſehen, 
was ſie gehört haben. Ein Jahr habe ich darum gewar⸗ 
tet, um mein Wort nochmals zu prüfen, bin aber im 
Weſentlichen auf keine andern Gedanken gekommen. Et⸗ 
liches dagegen, was nur lokales Intereſſe hatte, habe ich 
geſtrichen. Den Charakter der Vorleſung und des Streif— 
zuges behielt ich bei, damit das Büchlein ſich als einen 
alten Bekannten empfehle. 

Wer ſich mit der Kunſt nach ihrer ſittlich-ſocialen 
Seite hin beſchäftigt hat, wird leicht erkennen, wie viel 
ich den anregenden, trefflichen Schriften Thibaut's 
„Reinheit der Tonkunſt“, Riehl's Aufſätzen „zur äſthe— 
tiſchen Culturpolitik“, Oldenberg's „Streifzug durch 
die Bilderwelt“, A. Reichensperger's „Die Kunſt 
Jedermanns Sache“, Schäublin's „Die Bildung des 
Volkes für Muſik und durch Muſik“ — verdanke. Habe 
ich es vermocht, einen und den andern der Leſer zum ei⸗ 
genen Nachdenken über die ernſte und wichtige Seite der 
Sache, zum Leſen und Studiren der obengenannten Werke 
gebracht zu haben, ſo bin ich vollkommen befriedigt und 


will mir auch gerne gefallen laſſen, wenn er über etliche 
Punkte mit mir rechtet. 

Dem Büchlein aber, das an ſeinem Theile mittelbar 
dem Reiche Gottes dienen will, erbitte ich Gottes Geleit. 


Er A N . 
Barmen, im Advent 1866. Her Verſasset. 


Zur zweiten Auflage. 

Das Büchlein ſoll zum zweiten Mal ſeinen Weg 
laufen. In ſeiner alten Geſtalt muß es gehen, wiewohl 
die vergangenen Tage mit dem was wir über dem Rhein 
geſehen, eine ſchlagende Illuſtration zu demſelben wären. 
Denn drüben hat ſich's gezeigt, daß auch die Kunſt im 
täglichen Leben mitgeholfen, das Volk in's Verderben zu 
ſtürzen. Aber der Drang der Zeit nahm die Stille, die 
zu jeder Arbeit nöthig iſt. Möge es denn auch in der 
alten Geſtalt neuen Segen bringen! 

Berlin, 5 
am 1. September, dem Tage von Sedan, 
1871. 


Her Verfasser, 


Zur dritten Auflage. 


Dem dritten Gang des Büchleins darch die Welt 
habe ich auf Wunſch des Verlegers einen Vortrag 
beigefügt, den ich auf der Paſtoralconferenz zu Bonn a. 
Rh. über die Kunſt in der Kirche gehalten. Manche Ge⸗ 


danken, die in dem Büchlein enthalten find, klingen in 
dem Vortrag wieder, andere, die nur angedeutet waren, 
ſind hier weiter ausgeführt. Auch diesmal hat es nicht 
an der Urſache, wohl aber an der Zeit gefehlt, die beſ— 
ſernde Hand an das Büchlein zu legen. Möge es ſich 
auch ſo neue Freunde erwerben! 


Berlin, im Juli 1875. Der Verfasser, 


Hochverehrte Verſammlung! 


32 einem Streifzug durch die Kunſt im täglichen Leben 
habe ich mir Freiheit und Ehre genommen, Sie einzu: 
laden. Der Sie aber einlädt, iſt kein Profeſſor der 
Aeſthetik, ſondern ein im praktiſchen geiſtlichen Amt ſtehen⸗ 
der Mann, der es den ganzen Tag über weit mehr mit 
Perſonen und Dingen, als mit Begriffen zu thun, und 
weit mehr mit der bittern Wirklichkeit, als mit der roji- 
gen Idealität ſeine Begegnungen hat. So erwarten Sie 
denn auch nicht hohe Definitionen über Schönheit und 
Kunſt, und werden es begreiflich finden, daß nicht das 
äſthetiſche, ſondern vielmehr das ſittliche Intereſſe mich 
reden heißt und mir zu reden — erlaubt. Denn es 
wird viel über Kunſt geredet, aber eben auch nur ge⸗ 
redet; wenige haben das Zeug und den Beruf recht 
über ſie zu reden. Die hohe Muſe will keine Schwätzer, 
ſondern Prieſter haben, die durch Mühe und Arbeit die 
Weihe zum Reden empfangen. Etwas Anderes aber iſt's, 
die Kunſt als eine ſittlich-ſociale Lebensmacht 
zu begreifen, ihr nachzugehen, wie ſie unſer Volk verſitt⸗ 
licht oder entſittlicht, hebt oder verdirbt. Die Kunſt hält 
ſich nicht mehr in ehemals ſchwer zugänglichen Muſeen oder 
ſchwer zugänglichen Cirkeln der höheren Geſellſchaft auf, 
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ſie iſt heute Gemeingut Aller geworden; darum iſt auch 
ihre Wirkung eine ganz andere. Sie iſt von großer Be— 
deutung für unſer Volksleben geworden. Darum kann 
und muß denn auch Jeder, der Herz und Sinn für ſein 
Volk und deſſen Wohl und Wehe hat, ein aufmerkſames 
Auge und Ohr für die Kunſt haben, die ihm im täg⸗ 
lichen Leben begegnet. In dieſem Sinne zunächſt iſt der 
„Streifzug“ gemeint. Daß ich nicht alle Gebiete der 
Kunſt berühren kann, liegt eben in der Natur eines 
Streifzuges, der entweder gefährliche Punkte recognoseirt, 
oder ſich einmal auch an einem ſchönen Ort über die 
Gebühr aufhält. Sollte ferner der Streifzug da und dort 
zum „Raubzug“ werden, manches nehmen, was Ihnen 
lieb war, oder auch etwas in Brand ſtecken, was Sie be: 
ſonders ſchön hielten, ſo bleibt Ihnen immer noch übrig, 
„alles zu prüfen und das beſte zu behalten.“ Entſchul⸗ 
digen Sie mich auch, wenn ich nicht alle Dinge mit ei⸗ 
ſernem Stabe ſchlage, ſondern über etliche nur die Ruthe 
des Humors ſchwinge. Es wird dem Ernſte der Sache 
keinen Eintrag thun. Habe ich Ihnen nur gezeigt, daß 
die Kunſt in unſer Volksleben eingedrungen, dort als 
wohlthätige oder verderbliche Macht ſich erweiſt, und 
verbinden Sie ſich mit mir zu dem Berufe, an unſerm 
Theile eine Kunſt, die unſer Volk erzieht und veredelt, 
heraufführen zu helfen, ſo iſt mein Zweck erreicht. Für 
dieſe drei Punkte bitte ich freundlich um Ihre Aufmerk— 
ſamkeit. 
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Wir haben Alle mehr Kunſtſinn als wir nur wiſ⸗ 
ſen, und treiben mehr Kunſt, als wir ahnen. Auch am 
erbittertſten Kunſtfeinde wird ſich immer noch etwas von 
Pflege der Kunſt finden laſſen. Denn alles, was über 
das bloß Zweckmäßige hinausgeht, oder in das Gebiet 
der Form und des Geſchmacks fällt, ſtreift damit auch 
ſchon in den Bereich der Kunſt. Wer einmal mit aller 
Kunſt zu brechen den Muth hat, an dem wird im buch⸗ 
ſtäblichen Sinne des Worts kein Haar und kein Faden 
mehr ganz bleiben. Gehören ja doch die Haarkräusler 
noch zu den freien Künſtlern, die frei und königlich be⸗ 
zahlt werden, und auch die Kleidermacher haben ſich zur 
„Kunſtgenoſſenſchaft“ emporgeſchwungen. Oder iſt's nicht 
künſtleriſch geredet, wenn einer der Herren Meiſter von 
einem ihm gezeigten fremden Rocke ſagt: Er habe „gute 
Ideen“, zugleich aber meint, er könne ihn nicht beſſern, 
„weil der Geſelle nicht im Stande ſei, in demſelben Geiſte 
fortzuarbeiten?“ Sie ſchen wenigſtens das Beſtreben, das 
Handwerk zur Kunſt zu verklären. Aber Scherz bei Seite: 
Entſcheidet nicht bei dem Kleide die Wahl des Stoffes 
über den Geſchmack? warum wählt man überhaupt einen 
Stoff mit beſtimmten Deſſin? Sie wollen eben nicht blos 
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ein gutes, ſondern auch ein ſchönes Kleid, und nicht nur 
Sie, ſondern das geringſte Dienſtmädchen auch. In der 
Art ſich zu kleiden und den Stoff zu verwenden, offen⸗ 
bart ſich der Geſchmack und der Schönheitsſinn, nicht blos 
im Stoffe und ſeiner Wahl. Mit wenig Flicken und 
Flecken weiß ſich das Eine geſchmackvoll zu kleiden, und 
man thut Unrecht, gleich mit dem böſen Namen der „Putz⸗ 
ſucht“ zu bezeichnen, was vielleicht ganz einfacher Kunſt⸗ 
ſinn iſt. Die geſuchte Einfachheit iſt mindeſtens ebenſo 
auffallend und hoffärtig als der geſuchte und übertriebene 
Putz. Ein äußerlich formloſer, unordentlicher Menſch 
wird aber allezeit auch innerlich davon etwas an ſich, 
tragen. 

Ich ſchaue mir Ihre Küchengeräthe an und finde 
nirgends die bloße Nützlichkeit berückſichtigt. Wozu denn 
der Goldrand an Ihren Taſſen? ſchmeckt der Kaffee aus 
dem einfachſten Geſchirr nicht ebenſo gut? Warum nimmt 
die Bäuerin ſtatt des einfachen Tellers einen gemalten, 
mit großer Pluderroſe und Sprüchlein verſehenen, mit? 
Warum das hübſche, blanke Zinn der Kannen in den 
Küchen der Bürgersleute? Warum überhaupt polirte Mö- 
bel? Thut denn ein handfeſter eichener oder tannener 
Schrank nicht denſelben Dienſt? Ihre Teppiche in den 
Stuben bis zum Strohteppich der armen Leute herab, find 
eben doch auch Kunſterzeugniſſe, und ein einfacher, weißer 
Laken ſtatt des garnirten Vorhanges, würde am Fenſter 
gegügen, den neugierigen Beobachter fern zu halten. 

Das Haus, in welchem Sie wohnen, kann ſich, wäre 
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es auch das kunſtloſeſte, nicht völlig der Kunſt entſchlagen. 
Jede Geſchmackloſigkeit und Unverhältnißmäßigkeit, jedes 
unſymmetriſche Fenſter ſtört und verletzt unſer Auge und 
der Volkswitz iſt ſehr ſchnell dabei, einem verfehlten Hauſe 
den treffendſten Uebernamen zu geben und dem Baumei⸗ 
meiſter das Sprüchlein zu Gemüthe zu führen, daß „wer 
am Wege baut, viel Meiſter hat.“ Wie vieles würde 
noch beim ſchlichteſten Hauſe wegfallen, würde nur auf 
die Nützlichkeit und auf die Nothwendigkeit geſehen wer⸗ 
den. In die Zimmer aber finden Sie die Kunſt irgend⸗ 
wie eingedrungen, wie z. B. ſchon in der Symmetrie der 
Bilder, der Stellung der Möbel, der Wahl der Tapeten, 
in Ueberfüllung oder Leere, oder im richtigen Maaße der 
Vertheilung der Gegenſtände, Geſchmack oder Geſchmack⸗ 
loſigkeit ſich verräth. 

Um im Hauſe noch einen Augenblick zu verweilen: 
Gehört nicht Schicklichkeit, Anſtand, guter Ton, feine und 
züchtige Haltung, Anmuth in der Bewegung, die alle 
Derbheit, alles raſch auffahrende Weſen vornehmlich bei 
Frauen ausſchließt, in den Bereich der Kunſt und der 
Sittlichkeit zugleich? Der geſellſchaftliche Umgang, das 
Geſpräch mit den in Ihrem Hauſe eingeladenen Gäſten, 
in jo fern es kein wüſtes Durcheinander, ſondern lebens⸗ 
und beziehungsvoller Austauſch ſein ſoll, iſt nach dieſer 
Seite hin ein Kunſtprodukt. 

Ich komme zu den Kunſtgegenſtänden im engeren 
Sinne des Worts. In der Kinderſtube — liegen die 
Bilderbücher und Bilderbogen. Längſt ehe das Kind in 
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die Schule kam und Buchſtaben gelernt, hat es in feiner 
großen Bilderfibel ſtudirt. Seine Bibliothek beſteht aus 
Bildern. Daraus lernt es Himmel und Erde verſtehen, 
ſtudirt die Bibel, Naturwiſſenſchaft, Geographie, Völker⸗ 
kunde — kurz das kleine Männlein iſt durch ſeine Bilder 
in den wenigen Jahren geſcheuter geworden, als mancher 
Große mit allen ſeinen Büchern. Ihr größerer Junge 
ſtudirt Geſchichte — das Intereſſanteſte in feinem Ge— 
ſchichtsbuch ſind ihm wahrlich nicht die Daten und Zahlen, 
ſondern die Bilder. Durch's Bild hat er längſt gewußt, 
was ſpäter der Profeſſor mit Mühe und obligatem Arreſt 
beibringt. Unſere Erziehung iſt dem Bilde ſo verwoben, 
daß ich nicht wüßte, wie Eins vom Andern trennen. — 
Aber das Töchterlein iſt auch im Haufe, zuerſt probirt's 
feinen Schönheits- und Ordnungsſinn an feiner Puppe, 
die die Gefälligkeit hat, mit den Jahren mit ihr zu 
wachſen. Im Anfang that's auch eine der Guillotine ver⸗ 
fallene Puppe, deren Kopf aber in der Fantaſie fortexi⸗ 
ſtirte — je mehr aber der Schönheitsſinn erwacht, um 
ſo weniger will es mit einer häßlichen, kopfloſen Puppe 
ſpielen. In ſpäteren Jahren ſitzt es am Stickrahmen 
und copirt fleißig das Muſter. Ob's ihm nur um 
brillante Farben oder zugleich um hübſche Zeichnung zu 
thun iſt, wird immerhin über Sinn und Geſchmack des 
Kindes entſcheiden. 

Ihre Stuben ſind mit Bildern behangen. Eine 
leere Wand hat etwas mehr denn Unſchönes. Die Lateiner 
redeten nicht umſonſt von einem „Schrecken des Leeren.“ 
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In allen Geſtalten finden Sie hier die Bilderwelt ver: 
treten — Landſchaft, Genrebild, Stillleben, Fruchtſtücke, 
Portraits, Hiſtorie, alle Schulen von der umbriſchen 
bis zu der flamländiſchen, der altdeutſchen bis auf Leſ—⸗ 
ſing, Schnorr und Cornelius; in Oel, Lithographie, Stahl⸗ 
ſtich, Photographie; und um noch ein Genus zu nennen: 
gute und ſchlechte und ſehr ſchlechte. Daß es zur 
„Bildung“ gehöret, „Bilder“ zu beſitzen, iſt ge— 
wiß ſehr bezeichnend, und kann Ihnen den genauen Zu— 
ſammenhang beider nachweiſen. Man könnte verſucht wer⸗ 
den, die Standesunterſchiede durch das Material des 
Bildwerks zu bezeichnen. Oelbilder ſind Zeichen des 
Reichthums, der gute Stahlſtich findet ſich in be- 
mittelten Familien, die Lithographie bezeichnet den 
niederen Bürgerſtand, der Holzſchnitt gehört dem 
Volke an. Die Marmorſtatue findet ſich nur in 
ſehr reichem Haufe, der Gyps aber iſt wie die Pho— 
tographie bei allen Ständen eingebürgert. 

Für ein Bild in der Stube hat unſer Volk immer 
noch etwas übrig, und bezeugt dadurch, daß es nicht vom 
Brod allein lebt. Im Budget unferes niederen Volkes 
finden ſie einen Poſten „für Kunſt“, — und wenn der 
Bilderhändler in's Haus kommt, ſo greift wohl auch nach 
etlichem Zögern der trockene Philiſter in die Taſche und 
meint, es ſei recht, auch etwas für die „Kunſt“ zu thun. 
Die Kunſt iſt kein Monopol der Reichen mehr. In den 
ärmſten Wohnungen unſerer Städte finden Sie den Bil- 
derſchmuck. Wo der Rahmen fehlt, wird das Bild an 
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die Wand geklebt, und wären es auch nur, wie ich ein- 
mal ſah, ſämmtliche Puppenköpfe aus einer Lieferung des 
Modejournals. Ein paar Bilder aus dem Kalender zie— 
ren dort die Wand, der Text ſchimmert noch unter ihnen 
durch — aber es iſt doch immerhin ein Bild. Die Pho⸗ 
tographie hilft jetzt redlich mit die Stube des gemeinen 
Mannes zu illuſtriren; oder hängt nicht dort in der Kam⸗ 
mer der einſamen Alten der Sohn, der beim Regiment 
iſt, naturgetreu photographirt in voller Paradeuniform? 
Wäre auch das Geſicht weniger getroffen, weil der Mann 
nicht ſtill gehalten — der Helm und der Buſch, der Waf⸗ 
fenrock und die blanken Knöpfe daran, das Faſchinenmeſ— 
ſer ſind um ſo lebensvoller — und das Ganze, — noch 
dazu illuſtrirt, koſtet keine zehn Groſchen! 

Daß aber unſer Volk kunſtliebend iſt, davon kann 
uns nicht blos der Gang in ſeine Wohnung, ſondern auch 
das Leben auf der Gaſſe überzeugen. Vor Monumenten, 
Kirchen und großen Bauten bleibt unſer Volk ſtehen, und 
nicht aus bloßer Luſt am Gaffen. Man ſollte denken, 
der appetitliche Laden eines Metzgers, der — beiläufig 
gejagt, feine Schinken und Würſte auch mit einer gewiſ⸗ 
ſen Kunſt am Schaufenſter in Guirlanden hängt und 
Blumen und Gypsfiguren dazwiſchen nicht ſpart — man 
ſollte denken, ſage ich, ein ſolcher Laden hätte für den ge: 
meinen Mann etwas Einladendes und Anziehendes zum 
Stehenbleiben — und doch ſind die Schaufenſter einer 
Kunſthandlung ganz anders beſetzt. Der Blick fällt weit 
weniger auf die Büchertitel als auf die Illuſtration und 
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die Stahlſtiche. Beim Jahrmarkte, wo's gewiß viel zu 
ſehen gibt, ſehen Sie hunderte von Landleuten an den 
Buden der Bilderhändler ſtehen, wo die Erzeugniſſe der 
Kunſt, bemalt und unbemalt wie die Wäſche am Waſch⸗ 
ſeil aufgeſpannt ſind. Wenn lang genug betrachtet, bald 
das eine bald das andere in die Hand genommen iſt, die 
Wahl mit ihrer Qual ein Ende hat, und noch ein paar 
Pfennige heruntergehandelt ſind vom ſpröden Kunſthändler 
— wird ein Bild nach Hauſe gebracht zwiſchen dem 
Kochgeſchirr und den neuen Stiefeln. Auch der ſchwarzhaa⸗ 
rige Italiener, der auf ſeinem Brett die Kunſt- und Welt⸗ 
geſchichte in Gyps modellirt trägt, macht keine ſchlechten 
Geſchäfte. — 

Erlauben Sie mir, Sie nun aus der Gaſſe in die 
Kirche, aus dem täglichen Leben ins ſonntägliche zu 
führen. Es gehört ja auch ins tägliche Leben und ſoll, 
wie ſein Name ſagt: die Sonne des täglichen Lebens ſein. 
Auch in der Kirche — erſchrecken Sie nicht — verläßt 
Sie Ihr Kunſtſinn nicht. Nur ein einſeitiger Spiritua⸗ 
lismus kann behaupten, daß die Form des gottesdienſtli⸗ 
chen Gebäudes völlig gleichgültig für die Erbauung ſei. 
Das Kind und der gemeine Mann — überhaupt der ge⸗ 
ſunde Menſch, weiß, daß jedes Ding ſeine Form, daß, 
wie der Menſch, ſo auch alles in der Welt neben dem 
Geiſt auch den Leib habe und daß die zwei zuſammenge⸗ 
hören. Es wird mir unvergeßlich ſein, als ich einen 
Knaben von vier Jahren, der zum erſten Male im Stras⸗ 
burger Münſter ins Innere einer Kirche trat, ungeheißen 
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die kleinen Hände falten ſah. Das Kind und der Mann: 
aus dem Volke fühlen, daß hier keine Fabrik iſt, und der 
Stein ſagt ihnen: Zeuch Deine Schuhe aus — oder ziehe 
Deinen Hut ab, denn das Land, da Du aufſteheſt, iſt 
heiliges Land. Wie dem aber auch ſei — ich komme 
ſpäter auf dieſen Punkt zurück — Sie wollen wenigſtens 
die Orgel gut geſpielt haben und ein ſchlechtes Orgelſpiel, 
ein umgeworfener Choral ſtört Ihre Andacht. Zum gu⸗ 
ten Spiel gehört aber die leidige Kunſt. — Aber geſetzt, 
es läge Ihnen nichts am Stein und Ton, Sie überließen 
es dem Worte Gottes, das mächtig iſt, uns zu erbauen, 
(und wer wollte es leugnen!) ſind Sie wirklich frei von 
allen Kunſtforderungen dabei? Ja, begehren Sie nicht 
vielleicht das Unmögliche? Wohl wirft man die Kunſt 
in jeder Geſtalt zum Portal der Kirche hinaus: 
aber ſiehe da, ſie kömmt hinten zur kleinen Treppe 
herauf, öffnet die Thür und tritt in der Geſtalt des 
Herrn Paſtors, oder wie die Leute ſehr richtig und 
bezeichnend jagen, des Herrn „Predigers“ auf die Stan: 
zel. Statt der Kunſt im Stein und Bild, verlangt 
man eine kunſtvoll periodiſirte Rede mit prächti⸗ 
gen Bildern; dramatiſch, epiſch, lyriſch ſoll die Predigt 
verlaufen. Und dies Kunſtwerk ſoll der Mann alle acht 
Tage produziren! 

Sie ſagen von einer Predigt, die Ihnen gefallen, 
und hören es von Andern ebenſo: „ſie war ſchön“, wa- 
rum ſagen Sie nicht: „ſie war gut? treffend? wahr?“ 
warum denn ſchön? Sie fällen eben zugleich ein Kunft- 


urtheil über fi, Denn Schönheit gehört auch in das 
Bereich der Kunſt. Warum ſtört Sie ein ſchlechtes. 
Organ, eine ſchlechte Ausſprache, eine ungefügige Decla⸗ 
mation, eine ſchlechte Action und Geſtikulation (wie das 
Fäuſteballen und das obligate Kanzelaufſchlagen fo vieler 
Prediger), wenn Ihnen die Verkündigung des Wortes al⸗ 
lein genügt? Woher auch die Empfindlichkeit auf Seiten 
vieler Prediger beim Tadel über ihre Predigt, wenn nicht 
ein „Können“, eine „Kunſt“ dabei wäre? Wäre die Pre⸗ 
digt nichts als ein einfaches Zeugniß des göttlichen Gei- 
ſtes und nicht zugleich Erzeugniß des Menſchengeiſtes, ich 
ſähe nicht ein, wie ihn der Tadel berühren ſollte. Hal⸗ 
ten Sie alle Kunſt im Gottesdienſte für verfänglich — 
wohlan, die Redekunſt iſt wahrlich nicht die unverfäng⸗ 


lichſte! 


Habe ich bisher nur die bildende Kunſt und die 
Kunſt im Worte berührt, wie ſie als Bedürfniß und Ge⸗ 
wohnheit im täglichen Leben, als eine Macht des Volks— 
lebens uns begegnen, ſo laſſen Sie mich der Tonkunſt, 
der Muſik nicht vergeſſen. Kaum werde ich es nöthia, 
haben, Ihnen zu ſagen, wie tief dieſe Kunſt im täglichen 
Leben ſich eingebürgert hat. Dort war das Auge, hier 
wird das Ohr vorzugsweiſe in Anſpruch genommen und ich 
kann kaum entſcheiden, welches Organ tiefer und inniger 
mit dem Seelenleben verbunden iſt, mehr den Zufluß der 
Gedanken vermittelt. Unſer Volk iſt im Großen und 
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Ganzen ein muſikaliſches, und es iſt vielleicht kein Land, 
in welchem ſo viel und verhältnißmäßig auch ſo viel gute 
Muſik gemacht wird wie in Deutſchland. Es wäre inte: 
reſſant, eine Statiſtik in dieſer Beziehung aufgeſtellt zu 
ſehen, z. B. wie viel Inſtrumente in einer Stadt — ich 
will einmal ſagen, wie viel Klaviere in ihr find. In ei- 
ner ſchweizeriſchen Stadt (Lenzburg), einer Stadt von 
2000 Einwohnern finden ſich nicht weniger als 200 
Klaviere, ſo daß alſo der zehnte Menſch ein Klavierbe— 
ſitzer iſt. k 

Ich weiß: das entſcheidet noch nicht über den muſi⸗ 
kaliſchen Sinn, denn von manchem Klavier kann man wohl 
ſagen, was Göthe von den Marmorbildern in Italien 
ſagt: 

Sie ſtehn und ſehn mich an, 
Was hat man Dir, Du armes Kind, gethan? 

Man ſieht nur daraus, daß das Klavier ein noth— 
wendiges Möbel, vielleicht auch ein nothwendiges Uebel 
iſt, das man anſtandshalber halten muß. In einer nur 
irgend etwas vermögenden Familie wird darauf geſehen, 
daß die Kinder ein Inſtrument, vornehmlich Klavier ler: 
nen. Es gehört ja mit zur Bildung Muſik machen zu⸗ 
können und „muſikaliſch“ zu fein, iſt ein offener Empfeh⸗ 
lungsbrief in die verſchloſſenſten Häuſer. 

In größeren Städten nicht blos, auch in kleinen Land⸗ 
ſtädten bis zu den Dörfern hinab finden Sie Muſikver⸗ 
eine der verſchiedenſten Form und Art. Die zu Grabe 
getragenen Innungen leben wieder auf im Sange; hörte 


ich doch jüngſt von einem „Chor der Metzger“! In Obdeons- 
und Tonhallen ſam melt ſich die gebildete Welt, in 
Caſinos und Gärten der mittlere Mann zum Concert für 
fünf Groſchen, der gemeine Mann in den Schenken, wo 
trunkene Fiedler und abgelebte Harfeniſtinnen ſpielen. In 
dem Hauſe des Letzteren finden Sie Violine, Clarinette, 
Guitarre und neuerdings die Ziehharmonica. Sein Odeon 
iſt die Kirche und die Straße, dort hört er geiſtliche, 
hier weltliche Muſik. 

Die Straßen ſind durchzogen von allerlei Muſik⸗ 
jüngern, bald von Bergknappen, bald einer Blechmuſik, 
deren Beſtes die wunderliche Uniform iſt; bald von den 
unvermeidlichen Drehorgeln — aber Sie ſehen die Kin— 
der zuſammenlaufen, den gemeinen Mann ſtehen bleiben, 
die Fenſter ſich öffnen. Der Pfennig für die Drehorgel, 
dieſe indirecte Steuer, wird vom Volke willig gezahlt und 
ſchwerlich zu einem Conflicte mit der Regierung führen. 

„Am Grabe noch pflanzt er die Hoffnung“ — 
pflanzt er auch die Kunſt noch auf. Warum fügen wir 
nicht vier ungehobelte Bretter zuſammen (wie es in der 
Schweiz geſchieht), warum fehlt der Schmuck nicht dem 
Sarge, der doch bald vermodert und dem zur Ruhe ge— 
kommenen Pilger nicht nützt? Warum ſchmückt die Liebe 
den Sarg mit Blumen und warum wird der Ort, wo. 
Tod und Verweſung ihre Herrſchaft führen, durch menſch⸗ 
liche Hand und Kunſt in einen Blumengarten umgewandelt? 
Der Tod und die Verweſung ſind das Gegentheil aller 
Kunſt, die Schönheit zerfällt und die Zerſtörung tritt ein.“ 
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Um jo größer iſt das Bedürfniß durch die Kunſt das 
Schreckliche zu mildern, und den Ort der Zerſtörung zum 
blühenden Friedhofe, zu einem ſproſſenden Gottesacker zu 
machen. 

So iſt denn unſer Volk, und wir mit ihm, umgeben 
im täglichen Leben von der Kunſt; das Auge ſieht, das 
Ohr hört ſie allenthalben. Können Sie nun glauben, daß 
es gleichgültig ſei, was wir ſehen und was wir hören? 
Das Kunſtbedürfniß iſt da und wird auch befriedigt; aber 
iſt es einerlei, wie es befriedigt wird? Es heißt doch 
die Macht der Kunſt in Bild, Wort und Lied gering an⸗ 
ſchlagen, wollte man meinen, fie wirke nur in dem Be: 
reiche der Aeſthetik, ſie übe nur einen künſtleriſchen Ein— 
fluß auf das Gefühl, nicht auch einen ſittlichen auf 
das Denken und Wollen des Menſchen. Geiſter wir⸗ 
ken aufeinander und laſſen ſich nicht unberührt. Die Kunſt 
aber iſt des Geiſtes, entweder des guten himmliſchen 
Geiſt es Prophetin, oder als ein gefallener Engel des 
Lichts, ein Geiſt aus dem Abgrund. Der Gegen— 
ſatz iſt nicht der, daß es entweder nur eine gute Kunſt 
oder gar keine gebe — ſondern vielmehr der: Es giebt 
entweder eine gute oder eine ſchlechte Kunſt, eine Kunſt, 
die entweder verſittlichend oder en tſittlichend wirkt. Die 
Kunſt hat außer ihrer äſthetiſchen eine pädagogiſche, ſitt⸗ 
lich-ſociale Aufgabe, die leider von Staatsbeamten, 
Lehrern und Geiſtlichen viel zu wenig erkannt und ge— 
würdigt wird. Darum hoffe ich durch die Kunſt für unſer 
Volk, darum fürchte ich für unſer Volk durch die Kunſt. 


Ein Bild trifft wahrlich nicht blos die 
Netzhaut des Auges noch ein Ton blos das 
Trommelfell des Ohrs; ein Bild bildet, ein 
Wort zündet, ein Ton tönt fort in den Tiefen 
der Seele, und weckt Gedanke, Empfindung 
und That. 

Das mag uns die Geſchichte im Großen wie im Klei— 
nen lehren. Zeiten großer religiöſer, nationaler oder po⸗ 
litiſcher Bewegungen haben nicht blos ihre fie bewegenden 
Perſönlichkeiten, ſie haben ihre eigenen Dichter, Sänger 
und Maler gehabt, die in Wechſelbeziehung zu dieſen 
Bewegungen ſtanden, Ambos und Hammer ihrer Zeit zu— 
gleich waren. 

Die Reformation, die Revolution, die Freiheitskriege, 
dieſe drei letzten großen Bewegungen find auch durchge 
dichtet, durchgeſungen und sit verbo venia — durchgemalt 
worden. Die Bewegungen des Jahres 48 könnten noch 
aus friſcher Erinnerung von der Macht der Kunſt reden. 

Und ſo iſt's auch im Einzelnen. Ein gutes Lied 
und ein gutes Bild find beide von großem, ſittlichem Ein= 
fluſſe. Sie verſcheuchen, geſungen, gehört oder geſehen, 
arge und böſe Gedanken und wecken und beleben das 
Beſſere ſelbſt im roheſten Menſchen; ſchlechte Lieder und 
Bilder dagegen haften wie dunkle Flecken an der Seele und 
man hat Mühe, ſie daraus zu verbannen. In der Seele 
des gemeinen Menſchen aber wirken fie nicht blos ver⸗ 
ſuchlich, nein — entartend und entſittlichend. Ja vielleicht 
das Bild noch ſtärker als das Lied. Das Lied muß im⸗ 


merhin noch geſucht werden und wirkt vorübergehend, das 
Bild ſucht und bleibt bei uns. Wer will leugnen, 
daß ein böſer Umgang gute Sitten verdirbt? Ein böſes 
ſchlimmes Lied und Bild ſind ein ſolcher Umgang und 
hier gilt im tieferen Sinne das Wort: „Sage mir, mit 
wem Du umgehſt, und ich will Dir ſagen, wer Du biſt.“ 
An was der Menſch aber ſich bildet, das bildet ihn wie⸗ 
der, das bildet er ſelbſt in Gedanken, Wort und That. 

Der Kunſttrieb und das Kunſtbedürfniß ſind nicht 
vom Uebel und die ſie ſchelten, wiſſen zumeiſt nicht was 
ſie thun. Im Gegentheil: daß unſer Volk im Großen 
und Ganzen noch Sinn für Bild und Lied hat (auf 
welche ich mich im Weſentlichen beſchränken muß), iſt ein 
Zeichen ſeiner Geſundheit. „Dem Menſchen fehlt Etwas, 
der nicht Auge und Ohr für Beides hat. Denn der 
Kunſttrieb, ſei er nun ſchaffend oder empfangend (das 
„Können“), iſt dem Menſchen von Gott eingepflanzt und 
ſein Fehlen oder ſeine Entartung hängt mit der Ver⸗ 
dunklung des göttlichen Ebenbildes im Menſchen auf das 
unmittelbarſte zuſammen.“ Die Kunſt gehört als eine 
Gabe Gottes, wie alle Creatur in den erſten Artikel des 
Glaubens, der noch zu Recht beſteht neben den beiden 
andern. Es fragt ſich nur, ob die Gabe mit Dankſagung 
empfangen und geheiligt wird durch „das Wort Gottes, 
und Gebet.“ Dieſe Gabe kann aber zum verderblichen 
Danaergeſchenk werden, je nachdem fie in den Dienſt des 
Himmliſchen, wahrhaft Guten, oder in den Dienſt der 
Finſterniß tritt. 
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Darum iſt's von großer Wichtigkeit, wie dieſer Kunſt⸗ 
In, trieb, der ein göttlich berechtigter iſt, befriedigt wird, und 
iſt ſo wenig wie mit dem Feuer, mit der Produktion von 
Bildern und Liedern zu ſpielen. „Wer das thut, ſei's 
zum Vergnügen oder um's Geld, der treibt mit unſerm 
Volke ein frevelhaftes Spiel. Denn das Volk iſt nicht 
dazu da, daß ihm die Leichtfertigkeit oder der Hunger die 
Seele zertrete, daß es den Beutel etlicher Speculanten 
fülle, und die Kunſt iſt nicht dazu da, Gift einzuſchenken, 
ſei's auch in goldenen Bechern.“ 

Daß dieſer Kunſttrieb, wo er vernachläſſigt, geſtört, 
verbildet und zerſtört wird, den ſittlichen Schaden zur 
Folge habe, erlauben Sie mir im zweiten Theile zu zeigen. 


II. 


Wir beginnen unſere Wanderung und treten dies⸗ 
mal in die Kirche zunächſt. Es iſt billig, wenn vom 
Verfall der Kunſt die Rede iſt, mit dem Gerichte ans 
zuheben am Hauſe Gottes. Ich verhehle mir nicht, daß 
es ſich hier um einen ſehr delikaten Punkt handelt, den ich 
gern ohne Verletzung erledigen möchte. 

Zu einem blos die Zweckmäßigkeit in's Auge faj- 
ſenden Kirchbau und zu der Anſchauung, daß vier Wände 
mit einem Thurme darauf auch ein Gotteshaus ſeien, zu 
einer aller Wahrheit und Schönheit hohnſprechenden Stil⸗ 
mengerei hat mehr denn eine Urſache mitgewirkt. Der 
Druck und die Noth der Zeit ließen die Waldſchlucht 
und die Scheune zur Kirche werden; die berechtigte Op⸗ 
poſition gegen eine altteſtamentliche Auffaſſung der „Woh⸗ 
nung Gottes“ mußte ſich auch im Stein ausleben. War 
in der katholiſchen Kirche der kunſtvolle Bauplan zum 
Dogma geworden, jo war's kein Wunder, wenn der dia⸗ 
metrale Gegenſatz die ſchlichteſte, blos die Zweckmäßig⸗ 
keit berückſichtigende Form der Kirche zum Dogma erhob. 
Ebenſo wenig wird ſich leugnen laſſen, daß die Armuth 
und die Noth ſo vieler Gemeinden mitgeholfen haben, 


N 


einen ſchlechten Bauſtil zu ſchaffen. 


— 
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Dieſe, in der Geſchichte und Lage begründeten 
Thatſachen vollkommen anerkennend und ehrend, kann 
ich jedoch die andere ebenfalls begründete Thatſache 
nicht verhehlen: daß ein tiefer Zuſammenhang zwiſchen 
dem Verfall des kirchlichen Lebens und dem Verfall 
der kirchlichen Baukunſt nach mehr denn einer Seite 
hin beſteht. Unſere Dome, überhaupt unſere in einem 
guten kirchlichen Stil erbauten älteren Kirchen, mag man 
fie nun anſchauen wie man will, find immerhin ein Zeug: 
niß, daß das Evangelium in die Welt gekommen als 
eine Macht nicht blos zu beſeligen, ſondern auch zu ver- 
klären und alles, auch den Stein mit ſeinem Geiſte zu 
durchdringen. Nach dieſer Seite hin iſt das Evangelium 
nicht blos Same, Senfkorn oder Perle, ſondern Sauer: 
teig, der das ihm Verwandte anzieht und durchwirkt. 
Dieſen Gedanken erfaßte auch die junge Kirche. Die 
Schönheit und Bedeutung des altteſtamentlichen 
Tempels lag nicht in ſeiner äußeren Geſtalt, ſondern 
in der Symbolik ſeiner Verhältniſſe und ſeines Schmuckes. 
Da das Weſen kam, mußte der Schatten aufhören 
und die junge Kirche mußte ſich einen Bauſtil (freilich 
anlehnend an Vorhandenes) ſchaffen, der dem Charakter der 
Erfüllung entſprach, und dem Eintretenden bezeugte, auf 
welchem Boden er ſich befinde. So war auch das gottes— 
dienſtliche Gebäude eine Auswirkung des in der Kirche 
vorhandenen Lebens und Geiſtes und iſt es, jene obige 
Sachlage abgerechnet, noch heute. Die Rückwirkung im 
guten oder ſchlimmen Sinne kann aber nicht ausbleiben. 
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Denn ſo ſpiritualiſtiſch iſt kein Menſch, daß ihn die Form 
eines Gotteshauſes völlig unberührt ließe. Machen viele 
katholiſche Kirchen ſogleich den Eindruck, daß es ſich viel 
um Sinnenreiz, um pomphafte Aufzüge handle, ſo 
hat zu der weitverbreiteten Meinung, daß die proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen nichts anderes ſeien als Sprech- oder 
Redekäſten (darin die jeweilige Meinung des jeweiligen 
Herrn Predigers vorgetragen werde) der im jeweiligen 
Geiſt der Zeit gefertigte Kirchenbau das Seinige redlich 
beigetragen. Dem Subjectivismus des Rationalismus 
und des einſeitigen, entarteten Pietismus iſt freilich der 
Stil einer Kirche völlig gleichgültig. Sie bedürfen beide 
nur eines Hörſaals, wo der rationaliſtiſche Redner vom 
„Lehrregenten Chriſtus“ und der methodiſtiſche Bruder 
von ſeinen „inneren Erfahrungen“ redet. Beide haben 
keine Geſchichte der Kirche hinter ſich — ſie beginnt erſt 
mit ihnen. Und da es bei ſolcher Meinung lediglich auf's 
Reden und Hören ankommt, hat man auch folgerichtig 
die Kirchen den Werktag über zugeſchloſſen, und geöffnet, 
wenn der Herr Prediger predigte. Freilich: was ſoll auch 
eine geöffnete Kirche, in der nichts ſich findet als geweißte 
Wände und angeſteckte Liedernummern, verſchloſſene, mit 
Namen bezeichnete Sitzbänke, die dem ärmeren Beſchauer 
die bittere Wahrheit zu Gemüthe führen, daß auch hier 
in Gottes Hauſe, auch am Sonntag, der Unterſchied der 
Stände ſich finde! „Wenn Du beteſt,“ ſagt zwar der 
Herr, „ſo gehe in Dein Kämmerlein und ſchließe die Thüre 
hinter Dir zu.“ Wo ſoll aber unſer Volk, das meiſt 
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kein Kämmerlein mehr hat, hin, wenn auf einem Boden 
oder in einem Zimmer zwei bis drei Familien campi⸗ 
ren? Sollte da nicht wenigſtens das Haus Gottes als 
das große Kämmerlein der Gemeinde einladend offen 
ſtehen? 

Der Bruch mit der Vergangenheit, das Verſchmä⸗ 
hen guten hiſtoriſchen Bauſtils hat ſich ſchwer gerächt. 
Man verſchmähte die hergebrachte chriſtliche Form aus 
Furcht vor Katholizismus und fiel — ins Hei dniſche; 
man wollte die urſprüngliche erſte Zeit des Chriſtenthums 
wiederbringen — und baute im modernſten Stil! Da 
ſehen wir denn Kirchen neuern Datums, den Verfall kirch⸗ 
lichen Lebens in Stein predigend, an Geſchmackloſigkeit, 
Kälte und Hohlheit miteinander wetteifernd; griechiſche 
Tempel, Rococoboudoirs — proteſtantiſche Kirchen im 
Jeſuitenſtil! Wenn nicht das Symbol des Kreuzes außen 
angebracht wäre, würde Niemand eine Kirche hinter einem 
ſolchen Gebäude wittern. Sie erinnern an Maler, die, 
nicht im Stande das Angeſicht der reinen Jungfrau dar⸗ 


zuſtellen, ihr die Lilie als Symbol in die Hand geben 


müſſen. Die Furcht durch einen kirchlichen, guten Bau⸗ 
ſtil die Kirche der Veräußerlichung und Verweltlichung 
preiszugeben, ſtrafte ſich ſchwer. Denn nun baute man 
Kirchen, eingerichtet zum Sehen und Hören der kunſtge⸗ 
rechten Predigt, mit „Mittelpark“ und „Tribüne“ und 
„Gallerien,“ mit „Logen“ — mit ſchlechteren und beſſeren 
Plätzen, an den Meiſtbietenden zu verſteigern — das 
wahre Bild des Antipoden der Kirche: des Theaters. 
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Wundern Sie ſich dann nicht, wenn der Theatereffect von 
der Kanzel dazukömmt! 

Wäre es nicht an der Zeit, mit der geflochtenen Geißel 
in das Haus Gottes zu brechen und die Nützlichkeits⸗ 
propheten, die blos auf die Menge zu veräußernder Kirchen- 
ſitze ſpeculirenden Käufer und Verkäufer, die nur um's 
Geld bauenden und pfuſchenden Architekten und Mauer⸗ 
meiſter, die für Jahrhunderte hinaus den Sinn und Ge— 
ſchmack unſeres Volkes verderben, hinaus zu treiben und 
zu ſagen: „Sein Haus iſt ein Bethaus, ihr aber habt 
dumpfe Höhlen, Theater, heidniſche Tempel und Rede— 
käſten daraus gemacht!“ Es wäre freilich mehr als thö— 
richt, den Verfall kirchlichen Lebens vom Verfall kirchlicher 
Baukunſt herzuleiten — die Sache ſteht vielmehr umge⸗ 
kehrt; aber ebenſo thöricht iſt es, allen übeln Einfluß 
eines ſchlechten Bauſtils auf das kirchliche Leben leugnen 
zu wollen. . 

Ich berühre noch einen weitern, daher ſtammenden 
Schaden. Von den Römern iſt bekannt, daß ſie das erſte 
Feuer auf den häuslichen Heerd vom Altare des Tem: 
pels holten. „Pro aris et focis“ („Für Altar und Heerd“) 
war ihr Schlachtruf. Tempel und Haus ſtanden einſt 
auch in unſerem Volke in innigſter Beziehung. Des 
Kin des und auch des Handwerkers Kunſtſchule war einſt 
in erſter Linie die Kirche. Aus ihr holte der Letztere 
zunächſt und zumeiſt ſeine Formen für Haus und Ge— 
werb. Er ſah die edle Form und fie bildete ihn und- 
er bildete ſie nach. Wenn nun aber die Kirche ſelbſt 
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Denkmal der Geſchmackloſigkeit, antinationaler Nachäfferei 
iſt, wenn ſie ſelbſt das Beiſpiel des Unächten, Unſoliden 
in ausgefüllten Säulen und überworfenen Deckengewölben 
gibt, wie ſoll ſich da der Sinn für das Nationale und 
Aechte bilden? So verriethen auch die Geräthſchaften im 
Hauſe des Herrn ſogleich die Weihe und den Ernſt. 
Man ſieht's dieſen alten Geräthſchaften, Kelchen und Pa⸗ 
tenen und Kannen an, daß ſie mit beſonderer Liebe ge— 
arbeitet ſind, daß der Arbeitende ſein ganzes Herz in 
ſeine Arbeit gelegt; ſie waren nicht Mach werke, ſondern 
Ku nſtwerke. Anſtatt deſſen ſehen Sie jetzt Abendmahls— 
kelche, die einem Römer oder Jubilarspokal ähnlicher 
ſehen als einem Kelche zur Abendmahlsfeier beſtimmt. 
Plattirtes, neuſilbernes, gepreßtes oder unächtes Machwerk, 
dem man die Fabrikarbeit ſogleich anmerkt, findet ſich auf 
dem Tiſche des Herrn. Es iſt, um dies flüchtig zu bes 
rühren, ein Verfall kirchlicher Kunſt und kirchlichen Schick— 
lichkeitsgefühls nicht blos, ſondern auch kirchlichen Lebens, 
wenn bei Taufen im Hauſe auf dem gedeckten Tiſch neben 
Brod und Käſe und Bierflaſchen in einem Zimmer voll 
Tabacksrauch irgend ein Suppenteller oder eine Suppen⸗ 
ſchüſſel, eine Zuckerdoſe oder Blumenvaſe oder ein Trinkglas 
als Taufgeſchirr fungirt. Will man den äußeren Anſtand, 
die äußere Feierlichkeit deßwegen verachten, weil der 
Menſch ſich an's Aeußerliche dann halten möchte, dann 
laſſen Sie mich fragen, wird er weniger am Aeußerlichen 


haften, wenn dies Aeußerliche in gemeiner, unedler, un- 


heiliger Form erſcheint? Wird ihm eine derartige Tauf⸗ 
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feierlichkeit mit ſolchen Aeußerlichkeiten nicht den Ge⸗ 
danken erwecken, daß es nichts ſei um die Taufe? 


Am Hauſe Gottes ſah aber das Volk nicht blos 
gute Kunſt in Stein und Holz, es war auch nach der 
Seite des Bildes hin ſeine Kunſtſchule; dort wurde das 
Maaß für die Schönheit und Würde des religiöſen Bil⸗ 
des geholt. Ich laſſe mich nicht auf die Streitfrage ein, 
ob überhaupt religiöſe Bilder in der Kirche zuläſſig ſeien 
oder nicht, nur ſo viel freilich zunächſt: Lieber kein Bild 
als ein ſchlechtes. Aber ob im Haufe Gottes religiöſes 
Bild ſei oder nicht, in den Häuſern unſeres Volks ſind 
ſie und unſer Volk liebt ſie. Nun die ſchlechten Bilder 
in der Kirche konnten von einer herben Kritik gegeißelt 
und dann entfernt werden; wer will aber die Maſſe ſchlech— 
ter, veligiöfer Bilder, die im Haufe find, entfernen? 
Wenn unſer Volk den Sinn für ein gutes, religiöſes 
Bild verloren hat, für einen guten Chriſtuskopf, wenn es 
ſich von den Bilderhändlern religiöſe Bilder aufbinden 
läßt, die mit ihren friſirten und parfümirten Salonfi⸗ 
guren als Illuſtration zu Renans „Leben Jeſu“ oder zu 
Dulk's Drama „Jeſus von Nazareth“ vortrefflich paſſen, 
es iſt der Umſtand wenigſtens mit daran Schuld, daß 
es keine Gelegenheit fand, an geheiligter Stelle einen 
guten Chriſtus zu ſehen. Denn es iſt nicht jedem ver— 
gönnt, in die großen Gallerien Deutſchlands und Italiens 
zu kommen. 


Ich erl aube mir ſpäter noch auf die religiöſen Bil⸗ 
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der zurückzukommen. Nur ein Wort noch über die Mu⸗ 
ſik in der Kirche. 

Wie die bildende religiöſe Kunſt, weil nicht von der 
Kirche gepflegt, ſich ihre eigenen Wege in's Volksleben 
geſucht, aus dem ſie kein Schelten und Zanken von den 
Kanzeln mehr herausbringt, ſo hat auch die gute Muſik 
von ihr Abſchied genommen. In der Kirche hörte das 
Volk einſt gute Muſik und die Kirche war auch hierin 
die Muſikſchule des gemeinen Mannes. Es gehörte mit 
zur Entfaltung ihrer Macht im Volksleben, daß ſie Raum 
hatte für eine gute Muſik. Riehl hat Recht, wenn er 
ſagt: „Die Kirche verſchmähte es nicht, mit der Kunſt zu 
gehen, und darum auch nicht die Kunſt mit der Kirche. 
Sie hatte dort das Muſter des Erhabenen, des reinen, 
correcten und guten Satzes, ernſter heiliger Muſik.“ Es 
iſt jetzt anders geworden. Die Klage über verweltlichte 
und verweltlichende Muſik iſt in der katholiſchen Kirche 
ſo groß als über dürftige und ärmliche in der evangeli⸗ 
ſchen. Wie man dort von den Schätzen guter alter kirchli⸗ 
cher Muſik Umgang genommen, von den Compoſitionen Pa⸗ 
läſtrina's, Laſſos, Durantes und Anderer, und wenn es 
hoch kommt etwa eine Haydn'ſche oder Mozart'ſche Meſſe 
hört, die beſſer anderswo als in der Kirche ihren Platz 
haben mögen; ſo liegen auch die Schätze der evangeliſchen 
Kirche vergraben, ein in den Bibliotheken und Archiven ver⸗ 
ſenkter Hort. Die Händel'ſchen und Bach'ſchen Sachen 
und andere Werke ſind mit den Saiteninſtrumenten in 
den Concertſaal gewandert, werden dort von einem, 
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manchmal auch im Ballſtaat erſcheinenden Publikum geſun⸗ 
gen, angehört und beklatſcht, und von der Bühne müſſen die 
Sänger requirirt werden. Noch iſt's ſo lange nicht her, 
daß man der Bach'ſchen Matthäuspaſſion eine Kirche 
zur Aufführung verweigert hat, während Arien aus dem 
Freiſchütz und allen inis und ettis, ſonntäglich in Sir: 
chen gehört werden können. Ich glaube, der alte Seb. 
Bach würde ſich im Grabe herumwenden, wenn er dieſe 
Dinge hörte. 

Im Tempel Iſraels klangen die Saiten, die Harfen, 
die Trommeten, die Pfeifen, Pauken und Cymbeln laut 
des 150. Pſalms zum Lobe Gottes; dafür iſt jetzt in 
evangeliſchen Kirchen wenig mehr übrig. Die Orgel iſt 
Alles in Allem geworden und die ſtehende Rede gilt von 
ihr, daß ſie das herrlichſte Inſtrument ſei, und die Menge 
betet's andächtig nach. Wir laſſen ihr das Majeſtätiſche, 
Große und Volle, aber jeder muſikaliſch Gebildeter wird 
an ihr vermiſſen, was nur die Saite zu leiſten vermag. 
Aber trotz dem kommt kaum die Orgel zu ihrem Recht. 
Ich will abſehen von den wahrhaft ſchimpflichen Inſtru⸗ 
menten, die gemeiner Broderwerb armen Gemeinden auf— 
gehängt, wo allſonntäglich die Mißtöne erklingen, Ohr 
und Sinn verderbend; dagegen will ich ſagen, daß, wo 
gute claſſiſche Kirchenmuſik nicht gekannt oder verbannt 
iſt, die Gemeinde dafür in die Gewalt des Mannes auf 
der Orgel hingegeben iſt. Iſt der kein muſikaliſch gebil⸗ 
deter Mann, dann wehe der Gemeinde, die ſtatt der claſ— 
ſiſchen Stücke die freie Fantaſie eines auf der Orgel herum⸗ 
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tappenden Stümpers allſonntäglich anhören mnß. Was 
man darin leiſten und hören kann, ſtreift an's Unglaubliche. 
Da hört man einen Walzer zum Ausgang, während des 
Abendmahls Agathens Gebet, den ſchleppendſten Choral⸗ 
geſang unterbrochen mit den halsbrechendſten Zwiſchenſpie— 
len und was der Dinge mehr ſind. Der Geſang hat ja 
oft nur eine Bedeutung um der Predigt willen, leitet ſie 
ein oder recapitulirt fie, oder ſingt im moraliſirenden 
Tone dem lieben Gott etwas vor, von ſeinen Eigenſchaf— 
ten oder vom „Bau des menſchlichen Körpers.“ Ich weiß, 
daß bei der Pflege des Chorals ein Unterſchied zwiſchen 
den Kirchen verſchiedener Länder zu machen und ein Beſ— 
ſeres im Anzuge iſt, aber des muſikaliſchen Elends iſt 
noch viel in der Kirche. So ſtimmt in mancher Bezie— 
hung denn auch vortrefflich zuſammen: die freie Fantaſie 


des Architekten im ſubjectiven Kirchbau mit ſeinem elek: 
tiſchen Flick- und Stückwerk, die ſubjective Rede des „Herrn 
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Predigers“ und das ſubjective Orgelſpiel des Organiſten. 
Aber auch dem claſſiſch gebildeten Organiſten iſt keine 
oder wenig Gelegenheit gegeben, mit ſeinem Orgelſpiele 
die Gemeinde zu erbauen. Wer will ſich noch mit Ernſt 
in die großen Orgelwerke vertiefen, wenn ihm nur zu An— 
fang und zu Ende des Gottesdienſtes, wenn die Leute 
kommen oder gehen, ein paar Minuten Zeit verſtattet 
ſind? Aus alle dem ſehen Sie, daß, wo eine gute Kunſt 
verbannt wird, nicht etwa keine, ſondern eine ſchlechte 
an ihre Stelle tritt. 

So iſt's denn kein Wunder, „wenn der Concertſaal 
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die Freiheit ſich nimmt, zur Kirche ſich heraufzuwürdigen“ 
und man nach einem geiſtlichen Concerte die Leute von 
„Erbauung“ reden hört. Und wer will's leugnen, daß ſie 
ſich erbaut hätten? Kein Wunder, wenn dann das niedere 
Volk feine Muſik ſich in den Sansſoueis, Tivolis und 
Bierhallen ſucht und ihm kaum mehr begreiflich zu ma— 
chen iſt, daß es noch eine andere Muſik geben könne, als 
die Drehorgel auf der Straße, die Fidel auf dem Tanz- 
boden und das Geplärr abgelebter Harfeniſtinnen in den 
Gärten. 

Den Rationalismus und den falſchen Pietismus, 
dieſe einſeitigen Zwillingskinder des religiöſen Subjecti⸗ 
vismus klage ich an, über all dieſem Frevel an dem 
Hauſe meines Gottes, über all dem Raub und der Aus⸗ 
lieferung feiner Schätze an die Welt, über all der Wer: 
kümmerung der unſer Volksleben durchdringenden und ver⸗ 
klärenden Macht des Evangeliums. 

Länger als ich gewollt, vielleicht auch als ich geſollt, 
habe ich mich aufgehalten bei dem Kunſtzuſtand, in wel⸗ 
chem die Kirche ſich befindet. Ich habe es aber deßhalb 
gethan, weil ich glaube, daß die Kirche immer noch den 
weltgeſchichtlichen Beruf habe, die Völker wahrhaft und 
geſund zu bilden und darum an ihrem Theile zuerſt er⸗ 
kennen muß, was ſie verſäumt. Um ſo eher werden Sie 
mir nun auch erlauben, mit demſelben Freimuth den nach⸗ 
theiligen Einfluß einer ſchlechten Kunſt im Hauſe nach⸗ 
zuweiſen. 

Ein kurzes Wort zuerſt über den Bau des Hauſes. 


29 


Oder wollen Sie jagen, daß es ganz einerlei ſei, in wel— 
chem Hauſe ein Menſch wohne? daß es auf ihn keinerlei 
Einfluß habe? Für ſo übergeiſtig halte ich den Menſchen 
nicht und glaube, daß der Einfluß tiefer iſt, als man auf 
den erſten Blick ahnt. Was man von den Kleidern ſagt, 
kann man mit viel größerem Rechte von den Häuſern 
ſagen: „Sie machen Leute.“ Die flachen Häuſer in den 
flachen Straßen machen mir wenigſtens den Eindruck: 
Da wohnen auch ein gut Theil flache Menſchen drin. 
In dieſen Schnürſtiefeln kann ſich kein Menſch normal 
ausbilden, in dieſen Häuſern, die mit ihren langweiligen 
Geſichtern geſchminkt nach Außen ſehen, kann ſich kein In⸗ 
nenleben, keine Poeſie und ſchwer nur ein Familienleben 
entwickeln. Da läßt ſich nichts für ein Kindesherz „hin— 
eingeheimniſſen,“ wo alles ſo baar und waſſerhell am 
Tage liegt. Es kann freilich nicht jeder ſein Haus ha⸗ 
ben, wie es eigentlich ſein ſollte, aber es liegt ſchon ein 
Stück des Ruins des Familienlebens in dem Zuſammen⸗ 
wohnen mehrerer Familien in einem Haufe. Das Hei⸗ 
ligthum des Familienlebens muß leiden, wo es allen Au— 
gen und Ohren ofſenſteht und gleichſam an der offenen 
Landſtraße liegt, wäre auch dieſe Landſtraße nur die ge— 
meinſame Treppenflur. Von vielen ſolchen Häuſern (auch 
den vorn mit gebrannten oder cementirten Paſtetchen ver⸗ 
ſehenen und hinten mit einem Hof beglückten, in den 
keine Sonne noch Mond ſcheint und wo nur verdächtige 
Hintertreppen ſich zeigen), läßt ſich ſagen: „Vorne hui 
und hinten pfui!“ und ſie entſprechen manchem inſäſſigen 
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Miether, der wohl ein Sopha mit ſechs Stühlen ſammt 
goldenem Spiegel beſitzt, daneben aber kein ganzes Hemd 
am Leibe hat. Traurig genug, daß ſich ſo die Baukunſt 
der berechnenden Habſucht dienſtbar gemacht hat und an 
der Verflachung des Menſchengeſchlechts gehörig mitarbei— 
tet. Nehmen wir aber den günſtigſten Fall an, daß je 
mand in der Lage wäre, ſein eigenes Haus zu bauen, 
dann darf man doch wohl ſagen, es müſſe ſich der Menſch 
im Steine ausleben, wie die Schnecke ihr Haus frei aus 
ſich ſelbſt herauswachſen läßt. Aber bis auf wenige Aus: 
nahmen iſt auch da wenig Erfreuliches zu ſehen. Fehlt 
der Architektur beim Kirchbau der Glaube, ſo fehlt ihr 
beim Hausbau die Liebe, Kopf und Herz. Unſere Fa: 
brikarbeiterkaſernen ſind — die vollendetſte Herzloſig— 
keit, und im Hauſe, „wo es nicht mehr um ein „Haus⸗ 
fein, ſondern um ein Hausmachen“ ſich handelt, con⸗ 
centrirt ſich dieſe Herzloſigkeit in dem Götzen, dem Ge— 
müthlichkeit, Familienhaftigkeit und Geſundheit zum Opfer 
gebracht werden: — im Salon: oder Staatszimmer oder 
„guten Zimmer“, wie Sie's nennen wollen. Ueber dieſes 
moderne Ungeheuer hat der alte Jeremias Gotthelf Vor— 
treffliches geſagt, und ich kann es mir nicht verſagen, 
die Stelle einzuflechten: „Das Allerheiligſte in der Welt 
iſt ein Salon. Nach dieſem fragen die Herren und 
Damen, wenn ſie ein Haus miethen wollen, meſſen wie 
hoch er ſei, ob ein Leuchter darin Platz habe, wie breit 
er ſei und wie manchen Spieltiſch man placiren könne, 
und ſehen ſich die Wände an, ob Glanzfarbe daran ſei 
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oder geſchmackvolle Tapeten, aber nach einem „Stübli“ 
fragen fie nicht, und haben ſie einen Salon gefunden, fo ge⸗ 
hen ſie glücklich heim und machen ein glücklich Geſicht 
und rathen ab, ob man die alten Möbel noch brauchen 
könne oder neue nöthig habe und Mann und Weib ma⸗ 
chen ein glücklich Geſicht, ſo lange beide einer Meinung 
find. Sobald aber die Eintracht geſtört wird durch ir⸗ 
gend eine Meinungsverſchiedenheit, ſo ziehen ſich die Ge⸗ 
ſichter ſchief, das Unglück tritt in alle Züge, die Frau 
kriegt Krämpfe, der Mann iſt tobſüchtig, Eins fällt da 
aus, das Andere läuft dort hinaus, da können ſie ihren 
Salon nicht mehr brauchen und „Stübli“ haben ſie keins, 
höchſtens einen Alkoven, kein Stübli, wo ſie mit treuem 
Sinn, mit halblauter Stimme die gemeinſame Angelegen⸗ 
heit berathen, Keines zu einem böſen, lauten Ton ſich 
hinreißen läßt, Keines als Eins mit dem Andern das 
Stübli verläßt. Das Stübli, der Ehe Heiligthum, wo 
Leiden und Freuden, Hoffen und Kummer, Meinen und 
Glauben, treuherzig getheilt, getragen werden — ja, wenn 
ihnen ein Stübli Bedürfniß würde und ſie nach einem 
Stübli fragen würden, ſtatt nach einem Salon, es würde 
manche Ehe wieder eine Ehe, die jetzt nichts Anderes iſt, 
als ein Salonſtück, beſtehend aus einem Mann und einer 
Frau und einem Salon.“ 

Ich verlaſſe die Wohnung des Wohlhabenden, um 
Sie noch einen Augenblick in die Wohnung der Arbei⸗ 
ter zu führen. Wohnung —! Wenn ſie dieſen Namen 
verdient und nicht ein Loch oder Keller iſt, wie in vielen 
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Städten. Die Arbeiterwohnungsfrage ift eine brennende 
geworden, und ich wollte, ſie brennte bei vielen Fabrik⸗ 
herrn und Gemeindebehörden. Sie iſt's, die gewiß den 
Fabrikarbeiter am meiſten drückt und zunächſt von größe⸗ 
rem Intereſſe iſt als die Frage, ob Schulze⸗Delitzſch oder 
Laſſalle Recht habe. Was nützt es am Ende auch un⸗ 
ſeren Arbeitern das zu wiſſen, wenn ſie in dunkeln Löchern 
über dieſe Theorien nachſinnen müſſen? Die Elendigkeit und 
Armuth, die Unheimlichkeit der Wohnung iſt mit eine Ur⸗ 
ſache, daß man Straße und Wirthshaus zur Heimath macht. 
Die kahlen, weißen, loſe gekalkten Wände, wo jeder 
Flecken haftet, jeder Stoß ein Stück der Wand wegnimmt, 
die trübſeligen Fenſter, durch die kaum das Licht dringt; 
vor ihnen keine Brüſtung, zu der man ſich hinauslehnen 
und einmal den blauen Himmel ſehen könnte, wo kein 
Roſen⸗ oder Nelkenſtock Raum hat — die Zimmer ſo 
niedrig, daß der Vogel im Bauer ſammt dem Inhaber 
bei Sommer⸗ oder Winterzeit ebenmäßig verſchmachtet — 
das ſind nicht Dinge, die Einem das Haus lieb machen 
können. 

Ich ſchaue nun Ihre Kunſtgegenſtände im Hauſe 
an und bin jo discret, nicht in Ihre Küche zu dringen, 
wiewohl ſich auch hier über manchen Topf etwas 
ganz Hübſches zuſammenphiloſophiren ließe, in Be⸗ 
trachtungen über Ehmals und Jetzt. Um der Kürze der 
Zeit willen muß ich's auch aufgeben, über meinen ſpeciellen 
Freund „den Ofen“ etwas zu ſagen, den ich nicht blos we⸗ 
gen ſeiner Wärme, ſondern wegen ſeiner Bedeutung in der 
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Kunſtgeſchichte verehre. Aber im Vorübergehen bitte ich 
Sie doch freundlich, beim Beſuch einer alten Stadt oder 
eines alten Bauernhofes oder eines noch erhaltenen mittelal⸗ 
terlichen Schloſſes den alten, großen Geſellen, den warmen, 
ſtabilen Hausfreund — den Ofen — ſich anſchauen zu 
wollen. Laſſen Sie mich dagegen in Ihre Kinder: 
ſtube treten und drinnen die Bilderbücher anſchauen. Die 
Kinderſtube iſt kein geringer Theil des Haustempels und 
außer dem Kämmerlein, darin man betet, wohl das Aller⸗ 
heiligſte. Es halten ſich viele Engel drinnen auf und 
manch Kind wäre am Ofen verbrannt, oder zum Fenſter 
hinabgeſtürzt, wenn nicht eine beſſere Wache geſtanden, als 
unſere Dienſtmädchen. Aber auch dieſen kleinen Tempel fin. 
den Sie ſchon häufig entweiht. Was die einfältige alte Amme 
erzählt hat von Unholden und Kobolden, das illuſtrirt die 
häßliche oder fratzenhafte Geſtalt im Buch oder in den Puppen⸗ 
köpfen. Hilf Gott! was müſſen unſere Kinder oft zu Weih⸗ 
nachten ſtatt des „lieben, ſüßen, heiligen Chriſt“ ſehen in 
den Buden, auf den Märkten und den „Weihnachtsaus⸗ 
ſtellungen“! Der urſprüngliche Schönheits- und Wahr: 
heitsſinn, der bei dem Kinde noch ziemlich zuſammenfällt 
(denn auch bei der ſchönſten Geſchichte wird das Kind 
Sie fragen: „iſt's auch wahr?“), dieſer Sinn, ſage ich 
wird ſchon in früher Jugend durch die Bilder verletzt 
Die Furchtſamkeit und Unbeherztheit ſo vieler Knaben 
kommt mit daher, daß durch. Erzählung und Bild ins 
junge Herz ſchon ſchreckliche und gräßliche Vorſtellungen 
gebracht ſind, die kein ſpäterer Tadel oder Spott ſo leicht 
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vertreibt. Auch die Carricatur, die ſonſt ihre Berechtigung 
haben mag, gehört nicht in die Kinderſtube; ich kann da— 
rum auch nicht mit dem pädagogiſchen Kunſtſtück des 
„Struwelpeter“ und des „grünen Buben“ einverſtanden 
fein. Die Schüler find freilich immer noch ſchlimmer als 
der Meiſter und der Struwelpeter hat den Anſtoß zu 
einer Reihe gräulicher Bilder gegeben. Ich denke doch, 
es ſollte hier Schiller's Wort gelten: „Der Menſch ſoll 
nur mit dem Schönen ſpielen.“ Oder hat das Gute und 
Schöne nicht die Macht, ein Kind zu bilden, ſoll es das 
Häßliche wirken? Freilich, erſt erſchrickt ein Kind vor die: 
ſen Fratzen, dann gewöhnt ſich's dran und — macht ſie 
zuletzt nach. Mich gemahnt dieſe Abſchreckungsmethode 
an gewiſſe Lehrbücher, in denen ſich durchaus unorthogra— 
phiſch geſchriebenen Leſeſtücke finden, damit das Kind 
recht ſchreiben und die Fehler vermeiden lerne, wobei aber 
nur zu oft der Spuk den Schulmeiſtern paſſirt: daß die 
Kinder die Fehler behalten. Muß man denn ein Kind 
erſt in den Koth werfen, damit es lerne, daß Reinlichkeit 
eine Tugend ſei? 

Wichtig iſt es auch, welche religiöſen Bilder un⸗ 
ſere Kinder in die Hand bekommen. Es iſt nicht einerlei, 
welches Bild Chriſti in zarter Jugend dem Kinde ein- 
geprägt wird, ob, wie bei vielen Bildern, blos der rothe 
Mantel und der Heiligenſchein den Herrn auszeichnet, oder das 
Angeſicht voll Hoheit und Milde. Schlechte Chriſtusbilder, 
ſchlechte religiöſe Bilder, die nicht aus der Tiefe eines 
religiöſen Herzens entſprungen und künſtleriſch vollendet 


find, find das erſte Aergerniß, das ein Menſch ſchon in 
der Jugend am Schönſten der Menſchenkinder nimmt. 
Es iſt nicht zu verwundern, wenn der ſpäter entwickelte 
Kunſtſinn einen Apoll von Belvedere ſchöner findet, als 
Chriſtum, von dem es in ſeiner Jugend nur ein abſchre⸗ 
ckendes Bild empfangen. Dabei laſſen Sie mich auch 
der ſchlechten Crucifixe in Holz oder Bronce gedenken, 
die Sie in mancher Kinderſtube finden. — Kurz, über 
die Kinderſtube, und Alles, was in ihr geredet, ge— 
ſungen, geſchaut und geleſen wird, laſſen Sie 
uns die goldenen Worte des großen Kinderfreundes 
ſchreiben: i 

„Wer ärgert Eines dieſer Geringſten, die an mich 
glauben, dem wäre es beſſer, daß ein Mühlſtein an ſei⸗ 
nen Hals gehängt und er erſäuft würde im Meere, da 
es am Tiefſten iſt.“ 

Aus der Kinderſtube trete ich in Ihre Wohnſtube, 
und wenn Sie mir es verſtatten, auch in Ihr „gutes 
Zimmer.“ Ich unterhalte mich während des längeren 
oder kürzeren Antichambrirens einſtweilen mit Ihren Bil⸗ 
dern. Sie geben mir, auch ohne die Inſaſſen zu kennen, 
ein gewiſſes Charakterbild des ganzen Hauſes. Sie ſind 
bewußt oder unbewußt ein Gradmeſſer des ſittlichen Gei⸗ 
ſtes, der im Hauſe weht. 

Ich betrachte zunächſt die religiöſen Bilder und 
kann mich dabei eines lebhaften Schmerzes kaum erweh⸗ 
ren. Das ſoll Religion, Chriſtenthum — das ſoll Kunſt 
ſein! Frankreich hat namentlich in „religiöſen Bildern“ 
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gemacht und feinen Markt bei uns gefunden. Die Worte 
Oldenbergs, womit er diefe Kunſt in feinem Streifzuge 
geißelt, ſind wahrhaftig nicht zu ſtark. Da ſitzt doch 
hinter den Blumen der Andacht die giftige Schlange, 
hinter der Schamhaftigkeit die Schamloſigkeit und Lüſtern⸗ 
heit. Sehen Sie ſich einmal dieſen „Chriſtus“ an — 
das iſt kein Chriſtus der Schrift, ſondern der Mode; 
dieſe Jünger ſind Haarkräuslergeſellen oder Theater⸗ 
ſtatiſten — dieſe Madonnen und Marien ſind Damen des 
— demi monde. Dieſen ſchmachtenden Büßerinnen iſt's 
vollkommen wohl bei ihrer Buße, darauf läßt ſich ruhig 
fortſündigen, wenn die Sünde fo ſchön und die Buße 
fo reizend iſt. Selbſt etliche Sachen des ſonſt trefflichen 
Ary Scheffer ſtreifen doch ans Widerliche und Sentimen⸗ 
tale. Man redet gegen ein entnervtes, verweichlichtes 
Chriſtenthum — und hängt's in der eigenen Stube auf; 
man redet gegen Effekthaſcherei und für gute germaniſche 
Kunſt und hängt die blos auf den Effekt berechneten fran⸗ 
zöſiſchen Stücke auf. Da prangt — vielleicht auch im Hauſe 
eines „hochwürdigen Herrn“ — im Staatszimmer ein 
großer Stich; der Rahme iſt prächtig, das Bild ſtellt etwas 
vor, Sie treten näher: da haben Sie den Franzoſen. 
„Le Christ expirant“ dieſes Charfreitagstheaterſtück 
oder „le dernier jugement“ das Weltgericht, wie 
ſich's eben der Franzoſe denkt. Daß man um denſelben 
Preis einen guten italieniſchen Meiſterſtich oder einen 
deutſchen bekommen könnte, daran hat man nicht gedacht. 
Aber der Stich iſt vielleicht „ein paſſendes Geſchenk“ ge⸗ 


weſen — wohlan, ich würde ruhig das Bild aus dem 
Rahmen nehmen und in die Mappe legen. Kein Menſch 
iſt verpflichtet, Alles aufzuhängen, was er geſchenkt be⸗ 
kömmt, ſo wenig man verpflichtet iſt, einen geſchenkten 
räudigen Hund in ſeinem Staatszimmer zu pflegen. Wenn 
aber im Paſtorate kein Sinn für das Gute und Aechte, 
das Nationale, wie ſoll's in anderen Häuſern ſtehn? 
Kurz, ein geſundes Chriſtenthum wird ſich bald auch an 
der Wand ausprägen. Intereſſant war es mir, auch 
den konfeſſionellen Charakter in Bildern an den Wänden 
angezeigt zu finden. In einem ſtreng katholiſchen Hauſe 
werden Sie wohl nicht „Leſſing's Huf“ oder „Luther 
die Bannbulle verbrennend“ finden, noch in einem ſtreng 
proteſtantiſchen eine „Himmelfahrt Mariä“ oder einen hei⸗ 
ligen Aloyſius. Man könnte Studien über Confeſſiona⸗ 
lismus, Toleranz und Indifferentismus in aller Stille 
in ſolchen Zimmern machen. Die patriotiſche Geſin⸗ 
nung und den Cosmopolitismus, den Conſervatis⸗ 
mus und Liberalismus — finden Sie aus Scene 
und Porträt heraus. Sie wußten doch bald, in welchem 
Hauſe Sie ſich befanden, wenn Sie einſt hier den Grafen Bis⸗ 
marck und dort „Claſſen⸗Cappelmann“ erblickten. — An Oel⸗ 
bildern, deren Rahmen groß und prächtig, deren Inhalt 
Schmiererei iſt, werden Sie unſchwer den Geiſt des Par⸗ 
venu oder des Schwindlers erkennen; ſowie andererſeits ſich 
aus einem guten Oelbild, das in ſchlechtem Rahmen und 
ſchlechtem Lichte hängt, ſchließen läßt, daß der Mann 
den Schatz, den er im Hauſe hat, nicht zu ſchätzen weiß. 
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Finde ich die Ahnen auf dem Hausgang oder dem Spei⸗ 
cher poſtirt, ſo bedarf es für mich keines weiteren Com⸗ 
mentars über den Reſpect für die Familie. Iſt aber der 
Gegenſtand nicht blos in der Darſtellung, ſondern auch 
in ſeinem Inhalte ein verwerflicher, eine Verſpottung des 
Heiligen oder Menſchlich-Edeln, jo beweiſt mir das genug 
vom ſittlichen Geiſt im Haufe Ebenſo erlaube ich, 
mir die verſchiedenen roth⸗ſaffianen goldbeſchnittenen Bü— 
cher, die auf den Tiſchen liegen, anzuſchauen. Sie gehö- 
ren ja auch zum Hausumgang und reden auch. 

Ich will nun nicht jagen, daß Allen gleich tief im 
Bewußtſein liege, daß ſie das, was ſie ſelbſt ſind, 
auch an die Wand hängen und auf den Tiſch legen, aber 
ich möchte den Sinn und das Auge dafür ſchärfen. Es 
redet und predigt am Menſchen doch am Ende Alles; 
ſein Lachen, ſein Weinen, ſein Gang und ſeine Haltung, 
ſein ganzes äußeres Benehmen, ſeine Kleidung — wa— 
rum nicht auch ſeine Bilder? Es giebt im ſittlichen Le— 
ben keinen Punkt, der für daſſelbe indifferent wäre, und 
aus den Klauen läßt ſich noch immer auf den Löwen, 
und aus den Federn auf den Vogel ſchließen. 

Der gemeine Mann aber nimmt, was er bekömmt, 
für ihn fabrizirt und auf den Märkten feilgeboten oder 
als Prämie für Lieferungswerke obendrein noch bewilligt 
wird. Haben Sie ſich ſchon einmal dieſen Hausumgang 
des gemeinen Mannes angeſchaut? Da ſehen Sie die 
Welttheile in Frauengeſtalten, zum Theil in halb un: 
züchtiger Kleidung; die Namen „Adolf“, „Bertha“ in 


frifirten, aufgeſtutzten Männern und Frauen, mit wider: 
lichen verliebten Geſichtern; Scenen aus indiſchen Ge⸗ 
ſchichten, während der Mann die Geſchichte ſeines eigenen 
Volkes kaum kennt; des „Jägers Tod“, den die Thiere 
zum Walde hinaustragen, mit der Parodie des ſchönen 
Liedes: „Nun ruhen alle Wälder“, vieler gradezu unſitt— 
licher Bilder nicht zu gedenken. Das iſt der tägliche 
ſtumme und doch laute Umgang, das ſehen die Kinder 
Tag für Tag. 

Nun denn zur Muſik im Hauſe. Schon oben ſagte 
ich, es wird in Deutſchland viel muſicirt. „In jedem 
Haus ein Klimperkaſten, in jedem Haus Enthuſiaſten“, 
gilt auch hier. Aber es wird auch ſehr ſchlecht muſieirt 
in Deutſchland, und der ſchlimme Einfluß iſt größer, als 
auf den erſten Blick offenbar wird. „Um eine Madonna 
von Raphael, einen Kölner Dom, ein Shakſpeare'ſches 
Stück zu verſtehen, bedarf es keiner großen beſondern 
Ausbildung. Ein geſunder und etwas gebildeter Verſtand 
wird bald das Aechte und Gediegene erkennen. In der 
Muſik iſt's anders. Es gehört ſchon ein muſikaliſch ge— 
bildetes Ohr dazu, um Gutes von Schlechtem zu unter: 
ſcheiden. Und darum iſt's mit der Muſik eine gefähr⸗ 
liche Sache. Schlechte, frivole Verſe, gemeine ſittenloſe 
Bilder erregen bei jedem halbwegs anſtändigen Menſchen 
den Unwillen; wer aber beurtheilt und verurtheilt eine 
gemeine ſittenloſe Muſik? Unter ihr kann ſich alles Krampf⸗ 
hafte, Unreine, Sittenloſe verbergen, was in Wort und 
Bild abſtößt.“ Man hält von Kindern ſittenloſe Romane, 
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nervenaufregendes Zeug fern — aber man findet das 
Alles in Noten geſetzt ruhig auf dem Klavier liegen. 

Unſere muſikaliſche Jugenderziehung trägt das Ihre 
redlich dazu bei. „Es iſt eine alte Weisheit,“ ſagt Thi⸗ 
baut, „daß die Jugend erſt durch das mühſelige Studium 
der nach Stoff und Form uns fern liegenden altdeutſchen, 
griechiſchen und römiſchen Dichter zum Verſtändniß des 
modernen Geiſtes kömmt. Man ſtudirt dieſe Dinge aber 
nicht, um dann ſelber etliche Verſe zu produeiren, ſondern 
um den Geiſt der Zeiten und Völker zu erkennen, um 
der allgemeinen freien menſchlichen Bildung willen.“ Wa⸗ 
rum wendet man dies Princip nicht auch auf die muſi⸗ 
kaliſche Bildung an? Warum betrachtet man ſie nicht als 
ein Erziehungs- und Bildungsmittel und braucht 
ſie blos zur Unterhaltung und Amüſement? 

Dem kleinen Schüler, der noch am ABC ſitzt, gibt 
man die neueſten Opern und Tänze, und bei den Großen 
iſt, den neueſten Tanz oder die neueſte Opernmelodie nicht 
zu kennen, ein ſo großes Verbrechen, als den neueſten 
Roman der Mühlbach nicht geleſen zu haben. Ahnt man 
denn nicht, daß man das Herz eines Kindes mit einer 
lüſternen koketten Muſik, die für die Hefe des Theater— 
pöbels oder die Salons der „zweifelhaften Geſellſchaft“ 
geſchrieben iſt, vergiftet? Da will denn das verzweifelte 
Mittel wenig helfen, daß man ſolcher Muſik einen ernſten 
oder gar gottſeligen Text unterlegt; da wird die Sache 
erſt recht widerlich. 

Wer iſt Schuld an ſolch' ſchlechter muſikaliſcher Er⸗ 
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ziehung? Die Muſiklehrer werden Sie jagen. Gewiß 
zum Theil auch. Das Geſchlecht dieſer muſikaliſchen Haus: 
tyrannen, die mit ſouveräner Verachtung über einen Hän— 
del, Bach, Haydn, Mozart und Beethoven ſprechen und 
der Anſicht jenes erſt vor kurzem verſtorbenen Theaterin: 
tendanten ſind, daß ſolches Alles „in die Rumpelkammer“ 
gehöre, und durch Mund- und Fingerfertigkeit ſich un⸗ 
bedingte Geltung verſchaffen dies Geſchlecht iſt wohl 
am Ausſterben, aber noch nicht ausgeſtorben. Aber weit 
mehr ſind doch die Eltern anzuklagen und die Schüler. 
Es gibt ja einſichtige Lehrer, die den ſittlichen Einfluß 
der Muſik zu würdigen wiſſen; aber ihre Arbeit ſcheitert 
an der Verblendung der Eltern. Das Kind ſoll eben für 
den halben Thaler, den die Stunde koſtet, bald möglichſt 
auch etwas aufſpielen können, damit der Papa in hoher 
Vaterfreude behaglich über den talentvollen Sohn ſich die 
Hände reiben und die Mama in der Geſellſchaft von ih— 
rer Fräulein Tochter Bewundernswerthes erzählen kann. 
Bringt's der Lehrer aber nach etlicher Zeit nicht ſo weit, 
ſo bekommt er den Laufpaß und man nimmt einen andern. 
Siebenerlei Lehrer, achterlei Unglück. Gewiß hat die Mu 
ſik auch die Aufgabe, durch Aufführung zu erheitern, und 
es iſt nichts langweiliger als ein Menſch, den man zwan— 
zigmal bitten muß, ehe er ſich an's Klavier ſetzt, bis er 
uns und ſich den Gefallen thut, und uns obendrein noch 
langweilt. Es iſt gewiß gut, die Kinder früh zu gewöh— 
nen, wie überhaupt ſo auch mit der Muſik Andern Freude 
zu machen, nur iſt's Unrecht, die Muſik nur zur Unter⸗ 
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haltung brauchen zu wollen, und behutſam muß man aller: 
wege mit ſolchem öffentlichen Spiele ſein und es nicht 
vergeſſen, daß ein Talent in der Stille ſich bildet. 
Wie aus dem Gang, der Haltung, dem Lachen und 
der Redeweiſe ſich auf das Innere des Menſchen ſchlie— 
ßen läßt, ſo erlaubt auch die Wahl der Muſikſtücke und 
die Art des Spiels einen Rückſchluß auf den Charak⸗ 
ter des Spielers. Wenn man in einer Geſellſchaft Einen 
mit etlichen Paradepferden aufziehen, mit halsbrechenden 
Rouladen und Cadenzen (wobei man, nebenbei geſagt, 
eben ſo viel Angſt ausſteht, als der Spieler ſelbſt), oder 
mit Potpourris aus Opern und nachgemachten, naivfein: 
ſollenden Volksliedern ſich produciren ſieht, — ſo kann 
man bald ſagen, weß Geiſtes Kind man vor ſich habe. 
Oder wenn ich Jemanden eine Sonate von Beethoven oder 
Mozart ſpielen und immer an derſelben Stelle denſelben 
Fehler machen und muſikaliſche Muſchelei und Ueberhuſchen 
der ſchweren Stellen höre, ſo gibt mir das einen Begriff, 
daß ſolch ein Menſch auch ſonſt nichts Ordentliches leiſtet 
und iſt's ein Frauenzimmer — daß ſie keine gute Haus⸗ 
frau wird. Daß man ſich mit der Muſik nur „amüſi⸗ 
ren“ will, daher kommt es auch, daß man oft bei der beſten 
Muſik darein plaudern und des trefflichen Wortes des als 
ten Sirach vergeſſen ſieht: „Irre die Spielleute nicht, 
und ſo man Lieder ſingt, ſo waſche du nicht darein und 
ſpare deine Weisheit auf eine andere Zeit.“ Goldene 
Worte, die man jedesmal, ehe „Muſik gemacht wird“, 
vorleſen ſollte. Da iſt man denn manchmal in der größ⸗ 
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ten Verlegenheit ſolchen Aufführungen gegenüber. Der 
Anſtand verlangt, daß man den Spielenden irgend ein 
Wort ſagt, wäre es auch nur: „Von wem iſt die Com⸗ 
poſition?“ wo das muſikaliſche Gewiſſen uns eingeben 
würde zu ſagen: „Laßt lieber Euer Spiel bleiben.“ Man 
braucht noch lange kein Rigoriſt zu ſein, um zu ſagen, 
daß ſolche Art Muſik zu treiben ſchadet, und Thibaut hat 
wohl Recht, wenn er ſagt: „Das Herabſteigen zum Ner⸗ 
venſchwachen, Wilden, Ungereimten und Gemein-Berliebten 
findet nur zu viel Saiten, welche leicht anklingen, und 
auch die Kenner müſſen zu dem: Ach, wie ſchön! aus 
Schonung oft ſchweigen, weil der rechte Commentar zu 
ſolchen Phraſen ohne Beleidigung nicht deutlich gemacht 
werden kaun. Iſt nun das Publikum in das Gemeine 
und Schlechte recht hineingeſpielt, ſo wird es auch wieder 
mit ſeinem befeſtigten Geſchmack ein Despot für die Künſt⸗ 
ler und daher möchte man jetzt Beide vergleichen mit dem 
ſchlechten Magen, über dem ein Kopf mit Kopfweh ſitzt. 
Der Kopf verdirbt den Magen, der Magen den Kopf und 
am Ende bleibt nichts übrig, als daß man einen geſun⸗ 
den Tod wünſcht.“ 

Bei dieſer fremdländiſchen, überweichen und überwil⸗ 
den Muſik, die es doch trotz aller Allegros con fuoco 
zu keinem wahren Feuer bringt, kann ſich kein geſunder 
nationaler Sinn entwickeln. An der Blaſirtheit unſerer 
Jugend trägt auch das ſchlechte Muſiciren redlich bei. Ehe 
ſie an Haydn, Mozart und Beethoven kommt, iſt bereits 
der Geſchmack verdorben. Zuckerzeug verdirbt den Kindern 


den Magen. Was als Deſſert feine Stelle haben mag, 
darf niemals Speiſe werden. Hüten wir uns vor ſchlech⸗ 
ter Muſik im Hauſe! 


Ich verlaſſe nun dos Haus mit ſeiner Kunſt und 
ziehe mit ihnen auf die Straße. Eine gute und ſchöne 
Straße iſt ſchon ſelbſt ein Kunſtprodukt. Aber die ge⸗ 
raden Linien und die gleiche Breite, die Häuſer, die in 
gleicher Uniform ſtecken und wie ein aufgepflanztes Linien⸗ 
regiment ausſehen, wo nur die Nummern noch den Unter⸗ 
ſchied bilden, iſt noch lange nicht ſchön. Man gehe nur 
in eine der neueren Reſidenzen, dieſen Sand- und Glücks⸗ 
pilzen, um gleich den Eindruck der tödtlichſten Langweile 
zu bekommen. Niemand wird im Intereſſe der öffentli⸗ 
chen Geſundheit etwas dawider haben, wenn dunkle und 
feuchte Quartiere Luft und Licht bekommen, aber das iſt 
doch immerhin noch weit dahin, daß man, wie in Paris, 
mit wahrer Wuth Städte ihrer originalen Eigenthümlichkeit 
beraubt, Häuſermaſſen demolirt und ſtundenlange Straßen 
zieht mit ſechsſtöckigen Kaſernen, deren Ende eine wirk⸗ 
lich bombenfeſte Kaſerne für Soldaten iſt, die bei Volks⸗ 
aufläufen vortrefflich wie in einer Kegelbahn mit den 
Kugeln ſpielen können. Iſt man bei uns noch nicht zu 
ſolcher ſtrategiſchen Benutzung der Straßen gekommen, ſo 
hat doch der Polizeiſtock hin und wieder gehörig in ge— 
raden Linien gearbeitet. Ich erinnere mich einer Stadt, 
worin die löbl. Baupolizei jeden Erker am Hauſe verbo⸗ 


ten hat — weil dadurch der Nachbar mit feinen Spiegeln 
am Fenſter verhindert werde, die Straße hinab zu ſchauen! 
Ebenſo hat man redlich geſorgt, daß die Eigenthümlich⸗ 
keit der öffentlichen Gebäude, die unſere Vorfahren ſo 
ſinnig zu wahren wußten, einer allgemein monumentalen 
Uniform wichen. Da ſehen Sie denn ſtatt der alten 
Rathhäuſer mit ihren originellen Gappern ein Gebäude, 
das an den Areopag in Athen erinnert (natürlich mit 
eingemauerten Säulen), in das die Väter der Stadt mit 
ſchwarzen Fräcken wandern! Dort wird in einer Stadt ein 
altehrwürdiger Markgraf, der ſeit 300 Jahren von ſeinem 
Brunnen herab die Leute grüßte und an ſeine große Zeit 
erinnerte, herabgenommen, um — einem gußeiſernen Py⸗ 
ramidchen Platz zu machen; aber der alte Herr fungirt 
als Verzierung am Stadtgraben. 

Um den Leuten das Denken und die deutſche Erin: 
nerung zu erſparen, wandern die Gänſemännchen und Ro⸗ 
lands, der Lellenkönig ſammt dem Chriſtophel und dem 
Kindlifreſſer — ins Muſeum der Stadt hinter Schloß 
und Riegel, damit der alterthumforſchende Fremde von der 
Vergangenheit Act nehme. Dafür ſoll aber das Volk mit 
corinthiſchen und joniſchen Säulen und Architraven, ſelbſt 
in elenden Bauernörtern, entſchädigt werden. Da haben 
Sie die Macht der Phraſe und die Blaſirtheit im Stein. 
Wundern Sie fi) nicht, wenn dann auch blaſirte Men⸗ 
ſchen in dieſen blaſirten Straßen und Städten wohnen. 

In den Straßen finden Sie nun wie oben geſagt, 
die Kunſt, ſei's im Bilde oder im Lied — und die Leute 
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jehen und hören. — Da haben Sie denn die großen 
Schaufenſter der Buch- und Kunſthandlungen, das öffent⸗ 
liche Muſeum des Volkes mit unentgeltlichem Entree. Ich 
freue mich, jagen zu können, daß hier und da eine löb: 
liche Zucht waltet; um ſo zuchtloſer ſieht es aber im 
Allgemeinen aus. Da ſehen Sie Jung und Alt, 
Männer und Frauen vor Bildern ſtehen, die aller Zucht 
und Schamhaftigkeit Hohn ſprechen. Für den Commen⸗ 
tar zu dieſen Bildern ſorgt die umſtehende Menge. Der 
Junge, der zuerſt unwiſſend davor geſtanden, nimmt re⸗ 
gelmäßig ſeinen Weg an dem Fenſter vorbei, um die 
Sache ſich wieder und wieder zu beſehen. Die Photo: 
graphie hat in neuerer Zeit ſich auch in den Dienſt ſol⸗ 
cher Frivolität geſtellt. Ich habe in einer mitteldeutſchen 
Feſtung Dinge an ſolchen Schauläden geſehen, die ei- 
nem Zeitalter Ludwig's XV. Ehre machen. Würden die 
Bilder nicht gekauft, würden ſie auch nicht fabricirt. Wer 
will der Geſchichte eines ſolchen Bildes nachgehen? Ich 
habe einmal die Geſchichte eines ſeidenen Bandes verfolgt, 
das einſt einem braven Dienſtmädchen von ſeiner Herr: 
ſchaft aus falſch verſtandener Gutherzigkeit geſchenkt ward. 
Die Geſchichte endete — mit dem Zuchthauſe. Das ſei⸗ 
dene Band und die eiſerne Kette ſtanden im genauen 
Zuſammenhang. Aehnlich mag's mit dem Bilde gehen. 
Fragen Sie einmal, wo ein ſittlich ruinirter Menſch den 
erſten Anſtoß zu ſeinem Leben empfangen — iſt's nicht 
ein Buch, ſo iſt's ein Bild, das den erſten dunkeln Flecken 
ins Herz geworfen. Mit Recht macht Oldenberg auch 


auf die Läden der Drechsler, Pfeifen⸗ und Doſenhändler 
aufmerkſam. Da hängt denn, weß das gemeine Herz voll 
iſt, auch in Geſtalt eines Pfeifenkopfs zum Munde heraus, 
oder macht am Abend in der Geſtalt der freigebig präſen⸗ 
tirten Tabaksdoſe die Tafelrunde. Das find die Vor: 
ſtudien unſerer Gymnaſiaſten für die Tage der Univer⸗ 
ſitätsfreiheit. Wundern Sie ſich nicht, wenn Lehrer, die 
ihre Schüler für einen Homer und Plato begeiſtern wol⸗ 
len, über die Schüler klagen, die mit glanzloſem, wirrem 
Auge daſitzen, und derweilen mit ihren Gedanken am Schau⸗ 
fenſter, oder an irgend einem unſaubern Roman verweilen. 
Die Vergiftung eines großen Theils unſerer Jugend, das 
Fehlen eines fröhlichen Humors und Witzes, der Mangel an 
geiſtigem patriotiſchen Intereſſe ſtammt mit daher, daß 
ihr die Lüſternheit in frühen Tagen das Mark aus den 
Knochen geſogen hat. 

Dort an den Schaufenſtern hängen die religiöſen Bil⸗ 
der und mit der Einladung zur Subſcription die illuſtrirten 
Bibelwerke, Journale und Lieferungswerke aus. „Illuſtra⸗ 
tion!“ wer kennt ſie nicht, dieſen Rieſenköder, um Fiſche 
zu angeln? 

Zuerſt ein Wort über die religiöjen Bilder. 
Ein religiöſes Bild gehört mit zu den beſten Handelsar⸗ 
tikeln, denn es wird ſich kaum ein Haus finden, in wel⸗ 
chem nicht irgend ein religiöſes Bild hängt. Aber daß 
man den religiöſen Bildern den „Handelsartikel“ anſieht, 
iſt nicht tief genug zu beklagen. Die Franzoſen, in neue⸗ 
rer Zeit auch die Engländer, ſind es vornehmlich, die 
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den Markt befahren. Da taugt aber unter hundert kaum 
ein Bild. Die Geſtalten des Pariſer demi-monde, die 
Laurettes und Griſettes der Faubourgs find hier zu Mo: 
dell geſtanden zu den heiligen Frauen, Pariſer Salonhel⸗ 
den zu den Jüngern des Herrn, eben friſirt von den Händen 
eines Haarkräuſelers kommend. Nicht nur baar aller re— 
ligiöſen Geſchichtstiefe, baar auch am einfachſten ſittlichen 
Geiſte, widern uns dieſe Geſtalten an. Ich habe oben 
ſchon dieſe heilloſe Kunſt mit etlichen Strichen gezeichnet. 
Doch bleibt dieſer Artikel nicht blos in den Händen der 
Kunſthändler; auch der ſogenannte „chriſtliche Specula⸗ 
tionsgeiſt“ hat ſich der Sache bemächtigt. Wer will die 
farbigen und farbloſen Bildchen, mit Liederverſen und 
Bibelſprüchen verſehen, alle zählen, die in den Ledertaſchen 
der Colporteure die Dörfer und Städte durchwandern! 
Freilich, wer wollte ſich nicht freuen, wenn auf dieſe Art 
unſerm chriſtlichen Volke im Bild die heilige Geſchichte 
nahe gebracht wird, aber dann darf doch das Bild nicht 
ein Machwerk oder eine verpfuſchte Copie eines Meiſter⸗ 
werks ſein, wie leider ſo oft. Dazu kommen die illuſtrirten 
Büchlein, wie das „Herzbüchlein“ mit feinen Teufels-, Ko: 
bolds⸗ und Engelsgeſtalten; der „ſchmale und breite Weg“ 
mit ſeinen Herren im Frack und im Talar und den Da- 
men in Reifröcken. Iſt's ein Wunder, wenn die Feinde 
des Evangeliums ſich ſtoßen und ärgern, oder in Julians 
des Abtrünnigen Art ſich freuen und es ganz in der 
Ordnung finden, daß das Chriſtenthum ſolche Fratzen her 
vor zu bringen im Stande iſt? 


Auch die Bibel wandert illuſtrirt in die Häuſer; 
denn auch mit der Bibel läßt ſich ein Geſchäft machen, 
wenn ſie nur illuſtrirt iſt. Hildburghauſen und Leipzig 
haben hierin das Ihre gethan. Mag da und dort eine 
gute claſſiſche Copie dabei ſein, ſo ſchlägt doch der mo⸗ 
derne franzöſiſche Ton vor. Man beſehe ſich nur einmal 
die hiſtoriſchen Bilder in ſolch' einem Bibelwerk. Da iſt 
denn richtig das „ſemitiſche in's japhetitiſche“ überſetzt. 
Aber wenn nur das Geſchäft geht und die Großhändler 
dabei beſtehn! Um noch einen Augenblick bei der religiöſen 
Illuſtration zu verweilen, laſſen Sie mich noch der Confir— 
mationsſcheine gedenken. Unſer Volk liebt ſie, und 
auch der Aermſte hat noch etwas übrig, um einen ſolchen un: 
ter Glas und Rahmen zu bringen. Sollte die Kirche nicht 
ſuchen, bei dieſer Gelegenheit ihren Gliedern etwas wahr⸗ 
haft Gutes zu bieten? Ich will es gerne anerkennen, daß 
in neuerer Zeit manches Beſſere darin verſucht worden 
iſt, aber zu einem, berechtigten Anforderungen entſprechen⸗ 
den, Schein iſt es noch nicht gekommen. Das Symbol muß 
meiſtens für die plaſtiſche Darſtellung der Sache entſchä— 

digen, das arme Kind bekömmt, ſtatt eines durchſchlagen⸗ 
den Bildes, Räthſel über Räthſel. Andere Scheine geben, 
allerdings Copien claſſiſcher Bilder, aber daneben völlige 
Geſchmackloſigkeiten, die man um der paar guten Sachen 
willen in Kauf nehmen muß. Ob es ſich nicht lohnte, 
bei der nicht geringen Anzahl tüchtiger, chriſtlicher Künſt⸗ 
ler einen Preis für den beſten Confirmationsſchein aus⸗ 
zuſetzen? 
4 


Ungleich maſſenhafter tritt aber die weltliche Illu— 
ſtration auf. Es iſt eine Art moderner Sündfluth, die 
ſich ergoſſen, in welcher nicht blos das Fleiſch, ſondern 
auch manch' gutes andere Körnlein „Geiſt“ verſchlungen 
wird. Der Text wird zur Nebenſache, das Bild zur 
Hauptſache. Der Text iſt oft nur des Bildes wegen da. 
Es kommt mir nicht bei, den guten Einfluß, den die 
Illuſtration auf die allgemeine Bildung hat, zu leugnen: 
aber ſo wie ſie jetzt auftritt, iſt ſie doch der „große Faul⸗ 
lenzer“ auf dem Gebiete des Wiſſens. Wer nicht denken, 
nicht ſuchen und forſchen will, dem iſt das Bild die Eſels⸗ 
brücke. Die eigene Fantaſie wird durch die fremde erſetzt. 
So weiß denn der Menſch, wenn er zwei oder drei Lie⸗ 
ferungen des Journals durchflogen, von allem zu reden, 
was es auf Gottes Erdboden giebt, er hat Alles geſehen 
aus allen drei Reichen, weiß natürlich nichts Rechtes, aber 
hat doch „eine Idee“ davon und weiter braucht man nichts. 
Nun kann Peter erſt recht, ohne ſich zu ſchämen, zu Hauſe 
bleiben und braucht nicht in die Fremde zu gehen, denn 
er lernt die ganze Welt ohne Mühſeligkeit kennen. Und 
die Geſchichte koſtet wenig — ja, man bekommt ſie oben⸗ 
drein. Wie man in den Cafés chantants in Paris einen 
Grog obendrein bekömmt, bekömmt man umgekehrt im 
deutſchen Wirthshauſe zum Caffee — das Bild. Olden⸗ 
berg hat Recht, wenn er auf den genauen Zuſammenhang 
aufmerkſam macht, in welchem die Il luſtration zum 
Wirthshauſe ſteht. Denn auf das Wirthshaus iſt ſie 
berechnet, nach Maſſe, Inhalt und Form. Wie man in 


den Reſtaurationen pikantes Eſſen bekömmt, alte Reſte 
in neuer ſcharfer Sauce zum Vortheil des Wirths und 
Nachtheil für den Magen des Gaſtes, ſo liefert auch die 
Illuſtration, dieſe geiſtige Garküche, ihre pikanten Ge⸗ 
ſchichten und Bilder, ihre alten aufgewärmten Braten. 
Für dieſe kommende und gehende, zum Theil auch ſeßhafte 
Wirthshausbevölkerung iſt dieſe Illuſtration zubereitet. 
Im Bilde iſt alles zu haben, auch was kein Menſch je 
geſehen hat. Iſt dort einer auf den Alpen verunglückt, 
wobei niemand zugegen, da oder dort ein Schiff geſunken, 
von dent niemand übrig geblieben — flugs erſcheint eine 
Illuſtration „from our special artist.“ Ahnt man denn 
nicht, wie unſer Volk dadurch zur Blaſirtheit erzogen wird? 
Die Broſchürenliteratur, die populär⸗wiſſenſchaftlichen Vor⸗ 
träge und die Illuſtration arbeiten wacker daran, daß kein 
Menſch mehr ein tüchtiges Werk ſtudiren noch ſchreiben 
will. Schnellbleichen und Brütmaſchinen find eine Er- 
findung unſerer Zeit. 

Die Illuſtration muß aber nicht blos dem Menſchen die 
Meilenſtiefel anziehen, die Welt zu durchwandern, ſie muß 
ihm auch das Zwerchfell zu erſchüttern wiſſen. Wenn 
einer über eine Illuſtration im Café recht weidlich lachen 
kann, daß ihm die Thränen ins Auge treten, ſo meint er, 
das ſei die 2¼ Groſchen auch ohne den Cafe ſchon werth. 
Da muß denn das Bild erſetzen, was der Witz nicht kann. 
Man wird den Münchener fliegenden Blättern gewiß einen 
Ueberfluß an Mangel treffenden Witzes nicht abſprechen, 
aber ebenſowenig, daß die Illuſtration dazu vortrefflich 
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iſt. Aber es bleibt nicht beim harmloſen Witz über ges 
ſellſchaftliche Zuſtände — die Kunſt muß auch den Pfeffer 
und Caviar liefern: die Carrikatur. Ja, wer ſie brauchte 
wie ein Hogarth oder Holbein, wo der blutige, bitterſte 
Ernſt dahinter ſteckt, ſie brauchte wie ein Shakeſpeare den 
Falſtaff — der könnte immerhin durch den ätzenden Spott 
heilen, was ſich durch den Balſam nicht heilen laſſen will; 
äber Oldenberg hat Recht, wenn er ſagt, „daß die Car⸗ 
rikatur der heutigen Tage nicht mehr die Geißel iſt, die 
das Unheilige trifft, ſondern der Gaſſenbube, der die Fenſter 
der Kirchen, der Paläſte, der Schule und der Häuſer 
einſchmeißt, damit Gaſſenbuben darüber lachen.“ Wundern 
Sie ſich nicht, wenn der blaſirte Junge, der kaum hinter 
den Ohren trocken iſt, über Alles herfährt, Treue und 
Einfalt lächerlich findet, und wenn er lange genug 
über Staat und Kirche philoſophirt hat, die ihm durch 
die Carrikatur lächerlich gemacht ſind, ſich endlich auch 
über die altfränkiſchen Eltern hermacht und ſeine Philo⸗ 
ſophien darüber anſtellt, ob es nicht an der Zeit ſei, daß 
ſich ſein „Alter“ in's Privatleben zurückziehe und ihm 
das Erbe gebe, „den Theil der Güter, der ſein iſt.“ 
Den Triumph aber dieſer Kunſt bildet das in neueſter 
Zeit von der Frauenwelt des Pariſer demi monde redi⸗ 
girte, auf Roſapapier erſcheinende illuſtrirte Blatt. Es 
werden hoffentlich deutſche Buchhändler fehlen, die dafür 
ſorgen, daß es auf eben ſo ſchönem Papier bei uns zu 
leſen iſt. — Da hat denn die Kunſt, erſt verführt, ihr 
Gelübde gebrochen und muß nun „wie der geblendete 


Simſon den Philiſtern am Dagonsfeſte zum Tanz auf- 
ſpielen“ und die Mühle treten, aber ſie wird ſich und die, 
denen ſie aufgeſpielt, im Ruine unſeres Volkslebens be— 
graben. 

Wir haben von der bildenden Kunſt auf der Straße 
geredet; noch ein Wort über die Muſik auf der Straße. 
Unſer Volk hat ſich ſeine Muſik einſt ſelbſt gemacht und 
machte ſie nicht ſchlecht, wo man es gehen ließ. Der Ty⸗ 
roler hat ſein Jauchzen, wie der Italiener ſein eintöniges, 
ſchwermüthiges Ritornell — und ſie ſind Beide vergnügt 
dabei, „weil es eben ihr Lied iſt.“ Aber wie die Volks⸗ 
lieder, ächte und unächte, in die Salons gewandert ſind 
und man dort von friſirten Damen im engen Salon 
zum Entſetzen jodeln hört, ſo geht die Salonmuſik auf 
das platte Land und ins Gebirg. Glauben Sie nicht, daß 
das völlig ohne Einfluß bleibt. Dem Bauern ſein Lied 
nehmen, iſt daſſelbe, wie ihm ſeine Tracht nehmen. Mit 
dem ſtädtiſchen Cylinder und Rock kommt auch etwas 
Anderes nach nicht blos an, ſondern auch in den Bauern. 
„Wenn der Mantel fällt, muß der Herzog nach,“ ſagt 
Verrina zu Fiesko — und wenn die Tracht und das 
Lied fällt, muß der Bauer auch nach. Vom ächten natur⸗ 
wüchſigen Volksgeſang iſt Vieles unrettbar verſchwunden, 
und die Banden der „Tyroler Naturſänger“ haben's Noth, 
daß ſie wie Herr Hoff in Berlin vor „Fälſchungen“ warnen, 
und ſich als „ächte“ Tyroler Sänger annonciren. Wird 
aber nicht redlich dafür geſorgt, daß unſer Volk auf dem 
Lande mit dem Abfall von den Tiſchen der Städter ge: 
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ſpeiſt wird? Riehl erzählt von einem baieriſchen Poſtillon, 
der täglich am Fuß des Wendelſteins vorbeifuhr und 


ſein Horn vortrefflich blies. Aber was blies der blaue 


Schwager in dem großartigen Thal? Heine's „ſchönſte 
Augen,“ nach der lüderlichen Melodie des Herrn Stighelli 
(der beiläufig geſagt ein italieniſirter Schwabe iſt und 
auf ehrlich Deutſch „Stigele“ heißt). „Ein bairiſcher 
Poſtillon, ſo maulfaul und ſtockig, daß man keine drei 
Worte mit ihm reden kann, bläſ't durchs Dorf: 


Auf deine ſchönen Augen 
Hab ich ein ganzes Heer 
Unſterblicher Lieder gedichtet —“ 


„Ich fuhr nicht aus der Haut über dieſen Poſtillon 
mit ſeinen unſterblichen Liedern, aber ich glaube faſt, 
daß die Bauern über kurz oder lang aus der Haut 
fahren werden mit ihren guten Liedern, mit ihnen auch 
manche gute Sitte und Zucht, um ſtädtiſchen Flitter 
einzutauſchen, wenn ihnen ſtandhaft ſolches Zeug vorgeblaſen 
wird. Es iſt nicht genug, die Virtuoſen zum Ueberdruß 
im Concertſaal zu haben, ſie müſſen noch auf dem Bock 
ſitzen. Man ſetzt Preiſe für Poſtillone, die „am Beſten“ 
blaſen; warum nicht vielmehr Preiſe für die, die „das 
Beſte“ blaſen?“ Iſt nicht das Beſte gerade gut genug 
für unſer Volk? Nun, die Sache mit dem Poſtillon 
wird zu Ende gehen. Wir werden bald am Grabe des 
letzten ſtehen. Der Pfiff der Locomotive, dieſer Schmer⸗ 
zensſchrei unſerer modernen Cultur, wird bald auch in die 
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ſtillen Thäler und auf die Höhen dringen, und wenn nicht 
Einhalt geſchieht, der ächte Volksgeſang auf hohe Berge 
ſich flüchten, die leider aber auch ſchon der Albionsſohn, 
mit Theekeſſel und Pale Ale bewaffnet, heimſucht. 

Riehl macht im weitern Verlaufe mit Recht auf ein 
bedeutſames muſikaliſches Inſtitut aufmerkſam, das, recht 
geleitet, von großer Wirkung auf den muſikaliſchen Sinn 
unſers Volkes ſein könnte. Das iſt das Inſtitut der 
Regiments muſiken. 

In einem Heere, wie beſonders im preußiſchen, iſt 
der Dienſt eine vortreffliche Schule für das Volk. Der 
Mann kann nicht nur Zucht, Strammheit, Höflichkeit und 
andere nützliche Tugenden lernen — er könnte auch den 
Sinn für gute Muſik erſchloſſen bekommen und in's 
kleinſte Dorf hineintragen und ſo ein Träger einer guten 
Muſik werden. Vor Allem iſt das Volkslied dazu angethan, 
während des Heerdienſtes gepflegt zu werden, und in den 
Männerchören der Mannſchaften geſchieht darin wirklich 
viel Gutes. Aber mit Recht fährt Riehl fort: „Aber 
was der Geſang gut gemacht, wird in der Inſtrumental⸗ 
muſik gründlich verdorben. Auf der Parade wird Donizetti 
und Verdi geblaſen und ein ganzer Hofball parfümirter 
Polkas und Mazurkas. Es thut einem weh, ernſte 
Männer mit Schnurrbart und Degen hinter ſolchem 
tändelnden Zeug hermarſchiren zu ſehen. Es iſt, als ob 
für die Gemeinen geſungen und für die Offiziere geſpielt 
würde. Der Einfluß der Militärmuſik iſt aber ein 
tiefgreifender. Die Parade iſt das Odeon des gemeinen 


Mannes geworden. Aber welche Klänge nimmt er von 
dort mit? Die Parademuſik iſt ſprichwörtlich geworden 
für eine hohle, renommiſtiſche Spectakelmuſik. Die lie⸗ 
derlichen Pariſer und italieniſchen Opernmelodien werden 
hier, in kleiner Münze geſchlagen, zu Markte gebracht.“ 
Dazu holen die Dorfwirthe bei Kirmeſſen ihr Repertoir 
ſammt Execution von den Trompetern dieſer oder jener 
Regimenter und ſo geht die fremdländiſche Weiſe bis ins 
unterſte Volk. Da muß der eigene Geſang des Volkes 
aufhören, überrauſcht von dieſer Parademuſik. Kein Wun⸗ 
der auch, wenn der heimkehrende Soldat, mit Opernme⸗ 
lodien vollgepfropft, die heimathliche Weiſe als altfränkiſch 
verlacht. „In der Kriegsmuſik ſollten ſich alle ächt natio⸗ 
nalen Weiſen ſammeln, alles Volk erhebend und begeiſternd; 
ſtatt deſſen ſchlägt uns dieſe Muſik das deutſche Volkslied 
vollends todt, damit ſich die Lieutenants an Arien und 
Tanzſtücken unter der Fahne erheben und begeiſtern können. 
Wenn ein alter Haudegen einſt die ganze Regimentsmuſik 
in den Abgrund verwünſcht hat, ſo lag dieſem frommen 
Wunſche nicht blos ein richtiger künſtleriſcher, ſondern ein 
ſittlicher Inſtinkt zu Grunde.“ Er wußte, die Mannſchaft 
wird dadurch entnervt und verdorben. 

Was hört nun erſt unſer Volk für Muſik auf der 
Straße, bei Kirmeſſen und Jahrmärkten? Früherhin ſah 
und hörte man noch einen Bänkel- und Mordthatenſänger, 
deſſen Geſchichte ſammt Lied und Bild wenigſtens noch 
mit der Moral an das geehrte Publikum ſchloß, keine 
Kinder umzubringen. Davon ſehen und hören Sie jetzt 
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wenig oder nichts mehr. Es lag noch etwas Naives, 
derb Volksthümliches darin, wenn die Tiſche der Antiquare 
mit den alten Volksſchriften und Sagen auf Reutlinger 
Zunderpapier gedruckt, bedeckt waren und während der 
Fleckenmann verſicherte, daß er nur alle hundert Jahre 
einmal den Markt befahre, nebendran der Mordthatenmann 
ſang. Die ehrſame Polizei hat auch hier gemaßregelt und 
„verbeſſert.“ Unſer Volk wird mit andern Dingen jetzt ges 
füttert. In kleinen Landſtädtchen und Bauerndörfern ſehen 
Sie die Buden erſtehen mit lebenden Bil dern. Man 
weiß nicht, was liederlicher iſt, die halbnackten Tänzerinnen 
oder die Muſik zu ſolchem Zeug. 

Und nun noch Ihre unausſtehliche Freundin: die 
Drehorgel! Sie verfolgt Sie, da iſt keine Rettung bei 
Hitze und Kälte. Wer will leugnen, daß das Ding eine 
Macht und Aufgabe habe? Hat es doch der Philoſoph Ro⸗ 
ſenkranz nicht unter ſeiner Würde gehalten, ein Schriftchen 
über die Aufgabe der Drehorgel zu ſchreiben. Ja das 
Ding könnte nicht blos dem Savoyarden und dem blinden 
Manne aufhelfen, noch dem Vagabunden verhelfen, nähere 
Bekanntſchaft mit den Eiſenſtäben zu machen, es könnte 
den Volksgeſang heben, eine Art Stereotypauflage guter 
Muſik, ein muſikaliſcher Telegraph für eine neue, gute 
Melodie werden, um ſie ſchnell ins Volk zu bringen. Aber 
was iſt's jetzt? Da ſpielt uns der alte Blinde mit ſeinem 
zahnloſen Weibe, die in verbundenem Kopf die Hände unter 
der Schürze daſteht, zu ihrem und unſerm Elend die jäm— 
merlichſten italieniſchen Arien und Tänze. Und dieſe 


Drehorgel iſt oft das einzige Inſtrument, das die Leute 
hören. Dieſe Drehorgeln, die ſich, ununterſucht, überall 
aufpflanzen dürfen, ſind mit ihren zum Theil liederlichen 
Weiſen die Zwangsimpfungen eines ſchlechten Geſchmacks 
unmittelbar ins Blut unſeres Volkes. 

Ich glaube mit dieſen wenigen Ausführungen Ihnen 
gezeigt zu haben, wie tief der ſittliche Einfluß der Kunſt 
auf unſer Leben im Großen wie im Einzelnen iſt und 
wie nur die Unkenntniß oder eine gewiſſe Leichtfertigkeit 
ihn wegleugnen kann. Wohl weiß ich, daß nicht Alle 
Sinn und Verſtand haben, dieſen Einfluß zu ſchauen, An⸗ 
dere mögen lieber mit verbundenen Augen daran vorüber— 
gehen. Wer aber ein Herz für unſer Volk hat, kann nur 
trauern, wenn er zuſehen muß, wie auch durch die Kunſt, 
oder vielmehr eine ſogenannte Kunſt, des Volkes Beſtes 
verdorben oder das Beſte ihm vorenthalten wird. 

Ich bin kein Prophet, der vorwärts ſchauen will, 
laſſen Sie mich vielmehr zurückblicken. In vielen 
Beziehungen gemahnen mich dieſe Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der Kunſt an die Zeit, die dem Fall 
manchen Reiches voranging. Denn die Kunſt im wei- 
teſten Umfange des Worts iſt nicht blos ein Gradmeſſer 
des äſthetiſchen, ſondern noch weit mehr des ſittlichen 
Geiſtes der Nation. Wer den Puls der Zeit fühlen will, 
fühle ihn nicht blos am Leben der Kirche oder des Staats, 


- jondern auch am Kunſtleben des Volkes und zwar an der 


Kunſt im täglichen Leben. Darum ſagte ich oben: Ich 
fürchte für unſer Volk durch die Kunſt. Aber ich fürchte 
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nicht blos — ich hoffe auch durch die Kunſt für unſer Volk 
und wer den ſittlichen Einfluß guter und ſchlechter Kunſt 
hoch genug anzuſchlagen weiß, deſſen heilige Pflicht iſt es, 
an ſeinem Theile die Aufgabe, einer guten Kunſt den 
Weg ins Volk zu bahnen, fördern zu helfen. Darauf 
laſſen Sie mich noch in Kürze hinweiſen. 


EFT, 


S. rn, 
Sie werden ſich bei dieſem letzten Theile freilich 
mit Andeutungen zufrieden ſtellen müſſen. Die Zeit iſt 


zu kurz, das Gebiet zu groß und — Tadeln iſt leichter, 
als Beſſermachen. Zuvörderſt ein paar Vorbemer⸗ 
kungen. 


Wer das Uebel anſieht, das wir berührt, den möchte 
leicht die Verzagtheit überkommen. Aber „wer verzagt iſt, 
der kehre um.“ Ich weiß, daß Viele, und wahrlich 
nicht die Schlechteſten, unſer Volk im Großen und 
Ganzen verloren geben, und von einer Einwirkung der 
Kirche und des Evangeliums auf die Menge nichts mehr 
erwarten und die Zeit des Endes nahe ſehen, die der 
Zeit des Anfangs auch darin gleichen wird, daß es ſich 
nur noch um Einzelbekehrung dabei handelt. Ich verkenne 
gewiß nicht die mitternächtigen Schatten, die ſich über 
unſere Zeit und ihren Geiſt herlagern. Aber noch kann 
ich unſer Volk als Volk nicht verloren geben. Es läßt 
ſich ebenſowenig läugnen, daß Religiöſität, Sittlichkeit, 
Nationalgefühl ſich im Vergleich gegen vergangene Jahr— 
hunderte im Großen und Ganzen gehoben haben. Davon 
geben die urkundlichen Bilder Freytags „aus der deutſchen 
Vergangenheit“ deutliche Beweiſe. — Zudem haben die 


Beſtrebungen, ein Beſſeres in unſerm Volk heraufzuführen, 
kaum erſt das Jünglingsalter erreicht und viele liegen 
noch in den Windeln. Nur die Todten reiten ſchnell, 
was aber Leben hat, entfaltet ſich dann geſund, wenn es 
ſtille wächſt und nicht im Treibhaus forcirt wird. 
Sodann möchte ich warnen vor einem träumeriſchen 
Zurückdenken und Herwünſchen deſſen, was vergangen iſt. 
Es iſt einmal Geſetz in der Entwickelung der Geſchichte und 
des Geiſtes, daß Nichts auf dieſelbe Weiſe wiederkehrt, 
wenngleich nichts Neues unter der Sonne geſchieht. Riehl 
hat in ſeinen culturhiſtoriſchen Werken ſich ein großes Ver⸗ 
dienſt um das deutſche Volk erworben, indem er ihm den 
Conto richtig ſtellte, worin all ſeine Verluſte und Einbußen 
verzeichnet ſind. Wir leben mit ihm im altdeutſchen Hauſe, 
ſitzen im traulichen Erker und in guter altdeutſcher Ge— 
ſellſchaft — und es möchte dann und wann ein heiliger 
Ingrimm uns überkommen, daß es nicht mehr ſo iſt. Aber 
Riehl hat, wenn ich ihn anders recht verſtehe, nicht ges 
ſchrieben, um das Alte und Vergangene zu preiſen, blos 
weil es alt iſt, oder um eine Repriſtination füherer Zu⸗ 
ſtände herbeizuführen, ſondern um das Geſchlecht unſerer 
Tage zu ermuntern, neue Bahnen und Formen für das 
bewährte Alte zu ſuchen. Conſolidirt ſich z. B. nur ein⸗ 
mal der Sinn für Familienhaftigkeit, ſo wird er ſich auch 
bald Formen ſuchen, in denen er ſich ausprägt. Was die 
Neuzeit Gutes hat, darf nicht verkannt, ſondern muß be⸗ 
nutzt werden. Wir können weder die Schienen aufreißen 
noch die Locomotiven zertrümmern, damit wir wieder 
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wie ehedem ungeſtört mit dem Ranzen auf dem Rücken 
die Welt beſehen können. Wir müſſen einſteigen und 
auch im Waggon Gutes lernen und Gutes wirken. 

Hüten wir uns ſodann vor einem falſchen Feuereifer. 
Eifern mit Unverſtand iſt allenthalben vom Uebel. Man 
verdirbt nur dadurch, auch in der Kunſt. Die Vorurtheile 
ſind bekanntlich ſtärker als die beſten Urtheile und ſchla⸗ 
gendſten Gründe. Der ſogenannte Kunſtenthuſiasmus 
erlahmt bald, wenn er an die eigentlichen Schwierigkeiten 
kommt. Zudem ſind die Leute zunächſt zu nehmen wie 
fie find, und nicht wie fie fein ſollen. Es gilt, auch hier 
den Boden zu unterſuchen, auf welchem man ſteht; was 
in der einen Stadt geht, geht in der andern noch lange 
nicht. Wir werden nicht mit einem Schlage alle ſchlechte 
Muſik aus der Kirche, aus dem Hauſe und der Straße 
wegbannen, noch die ſchlechten Bilder mit einem Male 
vertreiben. Für das Gute will das Auge doch erſt ſammt 
dem Ohr erzogen werden. Was aber unvermittelt 
den Leuten aufoctroyirt wird und wäre es das Beſte, 
wird immer Widerſtand finden. 

Mit dieſen Gedanken laſſen Sie mich nun eingehen in 
die Fragen, was in Kirche, Haus, Schule und Volksleben 
gethan werden könnte, um durch die Kunſt erziehend zu 
wirken. 

Zunächſt denn die Kirche. Laſſen Sie mich hier kurz 
ſein. Mit dem, was ich über den Kunſtzuſtand, in welchem 
gegenwärtig ſich die Kirche befindet, geſagt, mag ich mir 
ſchon manchen Gegner aufgeladen haben; zudem aber iſt 
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dies Gebiet einer ſo eingehenden Behandlung werth, daß 
ich mich hier nur auf Andeutungen beſchränken darf. 
Wiewohl ich nicht der Anſicht bin, „daß die Geiſt⸗ 
lichen die Kirche ſeien,“ fo vindieire ich doch denſelben 
eine Stellung in ihr, vermöge der ſie am meiſten berechtigt 
und noch mehr verpflichtet ſind, ihr Wohl zu fördern. 
„Wenn die Kunſt ſinkt, ſo ſind die Künſtler daran 
Schuld“; das gilt auch von der Kirche und ihren Geiſt⸗ 
lichen. Es hängt aber auch für die Kunſt in der Kirche 
ſehr viel davon ab, wie hierin der Geiſtliche denkt, wie 
eng oder weit ſein Geſichtskreis, wie beſchränkt oder 
erweitert ſein Bildungsgrad iſt, und ob er von Kunſt 
überhaupt etwas verſteht oder nicht, ob er ſie liebt oder 
verachtet. Dabei find natürlich noch die religiöſen 
Anſchauungen ein weſentliches Ingredienz. Den 
Puritanern und Spiritualiſten wird's ein Greuel ſein, 
wenn ſie von Kunſt in der Kirche hören; wem die Kirche 
Chriſti nur ein erweiterter Conventikel iſt, dem wird auch 
ein Kölner Dom nur ein Steinhaufen dünken; einem 
Rationaliſten wird, wenn ſein Redepult nur richtig 
angebracht iſt, die Form der Kirche gleichgültig ſein, und 
in einer Kirche mit kahlen, weißen Wänden wird er 
vermeinen, am beſten „Gott im Geiſt und in der Wahr⸗ 
heit“ anzubeten, den Fortgeſchrittenſten wird's aber in 
einer Bierhalle heimiſcher zu Muthe werden, als in einer 
gothiſchen Kirche. — Es kommt darum beim Geiſtlichen 
darauf an, ob er bei einem chriſtlichen auch einen kirch⸗ 
lichen Sinn habe, einen Sinn für's hiſtoriſche Gewordenſein, 
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für Anſtand und Zucht in der Kirche. Es iſt aber Nie— 
mand ſchwerer, wie in ſeinem Herzen, ſo auch in ſeinen 
Anſichten, zu bekehren als — ein Pfarrer. Das hängt 
unſerm Stande einmal an. Dabei kommt auch der leicht 
erregbare Fanatismus in Betracht. Fällt ein Schuß in die 
Menge, ſo gehen die Revolutionen los, mag er herkom— 
men, wo er will; fällt ein ſattes Stichwort bei einem 
Kirchbau, bei Einführung einer Liturgie in die Menge, ſo 
braucht's nur des Rufs: „Man will Euch katholiſch machen!“ 
und die Menge ſchreit, wie in Epheſus, bei zwo Stunden, 
der Eine dies, der Andere das, und keiner weiß warum, 
und an der sancta simplicitas fehlt es nirgends, die 
Holz herbei ſchleppt, wenn es Einen zu verbrennen gibt, 
der anderer Anſicht iſt wie ſie. Es läßt ſich darum nur 
ſchwer und mit großer Vorſicht hierin etwas ändern, we⸗ 
nigſtens in der evangeliſchen Kirche. 

Darum möchte ich an den Geiſtlichen anfangen zu 
bauen. Abgeſehen davon, daß ich es überhaupt als einen 
Segen für die Kirche betrachte, wenn ihre Diener ſich 
nicht blos aus den Bauern, ſondern auch aus den ge— 
bildeten Ständen rekrutiren, wo ihr Auge und Ohr ſchon 
von Jugend auf an Schönes und Gutes gewöhnt wird, 
iſt es hierin doch ganz beſonders nöthig. Die Leute ſind 
ſelten, denen auf Univerſitäten erſt der Sinn für's Künſt⸗ 
leriſche rege wird. Indeſſen könnte doch zweierlei we⸗ 
nigſtens von einem ſtudirenden Geiſtlichen verlangt werden: 
einmal eine wenn auch nur compendiariſche Kenntniß der 

„Kirchbaukunſt und der Kirchenmuſik. Kann er 


ſelbſt zeichnen und ſpielen oder fingen, — deſto beſſer, ſonſt 
aber ſoll er wenigſtens hören und ſtudiren. Man wende 
nicht ein, daß die Zeit dazu nicht reiche. Man hat für 
Allotria Zeit genug auf der Univerſität, warum nicht für 
das, was ſo tief ins künftige Amt greift? Was aber das 
Muſiciren betrifft, ſo ſchreibt der Zeitgenoſſe Luthers, der 
Kapellmeiſter Walther, von ihm: „Ich habe oftmals 
geſehen, wie der theure Mann vom Singen ſo luſtig und } 
fröhlichen Geiſtes geweſen, daß er des Singens ſchier 
nicht ſatt worden, und von der Muſica ſo herrlich zu reden 
wußte.“ Nun, wenn das von Luther gilt, der die Bibel } 
überſetzte und außerdem noch 22 Octapbände ſchrieb, fo 
ſollten doch die heutigen Theologen, von denen jedenfalls | 
keiner mehr zu thun hat, Luft und Zeit finden, das zu | 
treiben, wobei ihm das Herz aufging. So ſollte denn 
wenigſtens ein Colleg über jene beiden obigen Fächer 
geleſen und die Herren darin examinirt werden. Daß 
damit noch nicht Alles erreicht iſt, weiß ich recht wohl. 
Nicht einmal an dem Geiſtlichen ſelbſt. Denn, wie oben 
1. gejagt, das Beſte läßt ſich nicht erlernen, es muß gleich 
13 ſam unbewußt in der Erziehung als Mitgift auf den Weg ge— 

geben ſein. Man kann Manches wiſſen und doch im Grunde 

ein roher Menſch bleiben, dem Sinn und Empfindung 
für das Beſſere abgeht. Der Schade bleibt nicht aus. 

Es iſt ein ſcharfes, aber wahres Urtheil, das ein katholiſcher 

Prieſter hinſichtlich der Muſik in der Kirche über die Geiſt— 

lichen fällt, wenn er jagt: „Die Muſiker konnten ſich in 

der Kirche das Entſetzlichſte oft erlauben, ohne daß es die 
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Prieſter rügten, oder auch nur bemerkten. Nicht felten 
ſogar find es auch jetzt noch Geiſtliche, welche der aller⸗ 
weltlichſten Muſik Beifall zollen, weil ſie ſich niemals die 
Mühe gegeben haben, über die rechte Beſtimmung der 
Kirchenmuſik und ihr richtiges Verhältniß zum Cultus ſich 
eingehend zu belehren, oder auch nur ernſtlich nachzudenken. 
Die Gleichgültigkeit der Geiſtlichkeit in Betreff der Kir⸗ 
chenmuſik ift noch mehr als die Unkenntniß bisher das 
größte Hinderniß geweſen, welches einer Umgeſtaltung zum 
Beſſern im Wege geſtanden hat.“ Gewiß iſt es auch ein 
guter Rath und wohlbegründetes Urtheil, wenn er ſagt: 
„Wir können es nicht einſehen, daß die Theilnahme an 
einem guten Concerte, deſſen Zuhörer dem achtbarſten Theil 
einer ſtädtiſchen Bevölkerung angehören, eines Geiſtlichen 
unwürdig ſei, oder daß er hier größeren Verſuchungen 
ausgeſetzt ſein ſoll, als ihm auf ſeinem Lebenswege allent— 
halben begegnen. Es verräth eine gänzliche Unkenntniß, 
wenn man das Coneert für den Geiſtlichen mit dem Theater 
auf gleiche Linie ſtellen will. Nur derjenige, der Gelegen— 
heit hatte, die verſchiedenen Gattungen der Tonkunſt, In⸗ 
ſtrumentalmuſik, Oratorienſtil und Geſang im drama⸗ 
tiſchen Stil, in ihren edelſten Werken kennen zu lernen — 
wozu gut geleitete Concerte das wirkſamſte Hülfsmittel 
find —, nur der kann ein richtiges Urtheil über die ver 
ſchiedenen Stilgattungen ſich aneignen und den richtigen 
Stil für Kirchenmuſik erkennen.“ — 

Genug — Sie erkennen, welcher Nachdruck hier auf 
die Ausbildung des geiſtlichen Standes nach der Seite 


a SR 


der Kunſt hin, und zwar mit Recht gelegt wird. Es ijt 
traurig, wenn eine Gemeinde etwa bei ihrem Kirchbau 
einen Geiſtlichen zum Berather hat, der nichts verſteht, 
oder dem der Sinn für gute Kunſt abgeht. Da bleibt denn 


eine ſolche Kirche, für Jahrhunderte gebaut, ein bleibendes 


Denkmal der Geſchmackloſigkeit. 

Von einem in kirchlicher Kunſt bewanderten Geiſtlichen 
wird auch ein Einfluß auf die Gemeinde in dieſer Richtung 
ausgehen. In der Predigt und im Verkehr wird er von 
der Auswirkung und Ausgeſtaltung des chriſtlichen Lebens 


. reden können und zeigen, daß, wo die Liebe zu Chriſto 


und ſeiner Kirche, wo das Wort reichlich wohnt, ſolche Liebe 
ſich darin zeigt, daß ſie Gottes Haus ziert und ſchmückt; 
daß ſie der Maria gleich „thut, was ſie kann“, „ſchöne 
Werke“, wie der Herr ſagt, und ſich nicht mit dem un⸗ 
bedingt Nothwendigen begnügt, ſich auch um die Judaſſe 
nicht kümmert, die die Armen vorſchützen, um weder dem 
Herrn, noch ſeinen Armen etwas zu geben. Da wirds 
dann auch nicht bei der Predigt allein bleiben, ſondern 
das Vermahnen wird nebenbei auch durch's geiſtliche Lied, 
durch Pſalm⸗ und Lobgeſang geſchehen und Mancher, den 
die Predigt nicht trifft, oder in ihr nicht Erbauung findet, 
wird ſich am Liede erbauen. Denn die Rede: „Gottes 
Wort müſſe gepredigt werden“, trifft hier nicht zu. Es 
ſteckt vielleicht in der Liturgie, im geiſtlichen Liede mehr 
Gottes Wort, als in mancher Predigt des „Herrn Pre⸗ 
digers.“ — 


Was den Kirchenbau angeht, ſo iſt in neuerer 
5˙* 


Zeit viel geſchehen, um der Geſchmackloſigkeit und der ſub- 
jectiven Willkür Schranken zu ſetzen. Die hiſtoriſchen 
Studien haben auch hier gut gewirkt, und man iſt zur 
Erkenntniß gekommen, daß unſere Zeit nicht dazu angethan 
iſt, einen neuen kirchlichen Bauſtil zu erfinden, ſondern 
daß der bewährte alte geſchichtliche Stil mit neuer Liebe: 
und mit Geiſt erfaßt werden müſſe. Nicht in einfacher 
Repriſtination, ſondern in lebensvoller Durchdringung des 
Alten wird die Aufgabe der jetzigen Kirchbaukunſt beſtehen. 
So habe ich denn zunächſt nur im Auge, daß in einem 
anerkannt hiſtoriſchen Stile gebaut werde und jede Kirche 
ſo baue, daß ſie ihr eigenthümliches Gepräge in den Stein 
lege. Die reformirte wird anders bauen als die luthe— 
riſche, und die beiden anders, als die katholiſche. Mehr 
oder minder wird ſich das Dogma der Kirche auch im 
Stein ausleben. Darum wird fürs Innere die Stellung 
des Altars entſcheidend ſein. Die reformirte Kirche hat 
keinen Altar, ſie hat den Tiſch; die lutheriſche hat einen 
Altar, aber keinen Hochaltar wie die katholiſche. Das 
wird von Bedeutung ſein für die Stellung der Kanzel. 
In der reformirten Kirche wird die Kanzel über dem Tiſch 
ſtehen, in der lutheriſchen Altar und Kanzel coordinirt, 
in der katholiſchen wird die Kanzel dem Altar ſubordi⸗ 
nirt jein. — Wird aber gebaut, dann in ächtem Mate⸗ 
rial gebaut! laſſen wir in das Haus des Herrn nichts 
„Lahmes noch Blindes gehen!“ — Lieber einfach, aber 
ächt; auch keine Lüge im Stein. — 

Der Verein für religiöſe Kunſt in Berlin hat 
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ſichs angelegen fein laſſen, die beiten Modelle für Al— 
tar, Kanzel und Taufſtein, und für die heil. Gefäße zu 
geben; möchten die Geiſtlichen hiervon Notiz nehmen, ſtatt 
ſich auf ihr Fündlein zu verlaſſen. Ebenſo iſt für gute 
Altarbilder geſorgt und mancher Gemeinde durch Unter: 
ſtützungen des Vereins dazu geholfen worden. Möchten 
nur dieſe Beſtrebungen allſeitiger anerkannt und benutzt 
werden. 

Was nun die Muſik in der Kirche angeht, ſo wäre 
einer choralfeſten Jugend ein Hauptaugenmerk zuzuwen⸗ 
den, wie ich das bei der Schule zu berühren gedenke. 
Sodann aber möchte ich, daß die Kirche ſich die geiſtliche 
Muſik aus den Coneertſälen zurückeroberte und in der 
Kirche ſelbſt zu Nutz und Frommen Aller aufführte. 
Hier kann nun beſonders in größern Städten Manches 
gethan werden, wenn der Sinn dafür geweckt wird. 
Wie in der Liturgie die ganze Gemeinde mit thätig ſein 
ſoll und es eben entſchieden „unproteſtantiſch“ iſt, der 
Gemeinde alles Recht zur Mitwirkung im Gottesdienſte 
zu verſagen (außer etwa das Abſingen des vom „Pfarr: 
herrn“ befohlenen (Liedes), — ſo mögen auch die 
Glieder am Leibe Chriſti, denen Gott beſondere Fähigkeit 
gegeben hat, durch Geſang und Muſik erbauen zu helfen, 
an ihrem Theile eingereiht werden. Die Errichtung 
eines ſelbſtändigen Kirchenchors, deſſen Mitglied zu ſein 
eine Ehrenſache ſein muß, und wo bei der Aufnahme 
nicht bloß die muſikaliſche Ausbildung, ſondern der 
ſittliche und kirchliche Sinn entſcheidet, müßte darum 
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das Beſtreben einer Gemeinde ſein, die ihr Gemeindeleben 
nach allen Seiten hin darſtellen will; der es ein Ernſt 
iſt, ſich zu vermahnen durch geiſtliche, liebliche Lieder 
und Pſalmen. 

Hier ſind nun die hohen Feſttage beſonders dazu an⸗ 
gethan, den Feſtgedanken auch muſikaliſch nahe zu bringen. 
Jeder (und vielleicht gerade der bedeutendere) Prediger 
wird gerade an Feſttagen empfinden, wie wenig ſeine 
Predigt den unendlich reichen Inhalt ausſchöpfen kann. 
Dem kurzen Feſtevangelium gegenüber wird die längſte 
Predigt arm erſcheinen. Nichts aber iſt widerlicher als 
an einem Feſttage das Geheimniß erklärt zu hören, die 
Feſtthatſache polemiſch gegen die Draußenſtehenden be— 
handelt zu ſehen. Am Feſttage will ich eine feiernde Ge⸗ 
meinde haben, das Wort von der Kanzel ſoll ausſprechen, 
was im Bewußtſein der feiernden Gemeinde liegt. Die 
Predigt wird zum Lied im höheren Chor, zum Dankpſalm, 
in den die Gemeinde mit ihren Liedern fällt. Solche Feier⸗ 
tage wären ein Elim mit Palmen und Waſſerbrunnen 
in der Wüſte — vielleicht auch in der Predigtwüſte. 

Wie haben doch einſt unſere Väter ihre Weihnacht 
in der Kirche finnig gefeiert? Ihnen war Bethlehem kein 
fernes Land und ſeine Geſchichte keine vergangene, ſondern 
ihre Stadt, ihr Dorf war Bethlehem, hier geſchah ſie, 
und heute noch geſchah die ſelige Geſchichte, ähnlich wie 
die Geburten Chriſti der altdeutſchen Maler Nürnberg 
und Augsburg zum Hintergrunde hatten. Mühſam brin⸗ 
gen unſere Weihnachtpredigten den Leuten die Vergan⸗ 


genheit in die Gegenwart und viele Predigten beginnen 
dazu erſt von Adam und Eva, der Gründlichkeit halber, 
während durch die Feier die Vergangenheit in die le⸗ 
bendige Gegenwart unmittelbar verpflanzt ward. Ob am 
Charfreitag Abend die Aufführung der Matthäus: oder 
Johannispaſſion von Bach nicht Manchen unter's Kreuz 
brächte, den die Predigt nicht dazu bewegt, ob nicht in die⸗ 
fen Paſſionen mehr Charfreitagsgeiſt, als in vielen Char— 
freitagspredigten ſich findet, will ich dahin geſtellt ſein laſſen. 
Die Feier der Oſtern in der Brüdergemeinde, wo die 
Gemeinde auf den Friedhof zieht und über den Gräbern 
der Entſchlafenen mit Poſaunen und in Oſterliedern die 
Auferſtehung verkündet, iſt tiefergreifend, während oft Oſter⸗ 
predigten in ſentimentaler Weiſe den Gang auf den Kirch: 
hof „im Geiſte“ machen. Kurz, es fehlt der Kirche nicht 
an Gelegenheit, unmittelbar in's Volksleben zu greifen; 
aber dazu gehört eben Verſtändniß und Sinn für's Volk, 
der vielen gelehrten Herren abgeht. 

Die Kirche hat einſt ihr Recht behauptet auch auf 
der Straße. Ihr war's an der Verkündigung des Wortes 
am Sonntag nicht genug. Unmittelbar in oder nach der 
Arbeit klang vom Thurme der Kirche der Choral, manchen 
tröſtend und erweckend. Das ehrenwerthe Inſtitut der 
„Stadtzinkeniſten“ hat man vieler Orts ausſterben laſſen, 
wie man überhaupt mit der Abſchaffung gleich bei der Hand 
war, ohne etwas Beſſeres an die Stelle zu ſetzen. Dafür 
haben wir jetzt die Blechmuſikanten mit ihren liederlichen 
Tänzen auf den Straßen und in den Wirthshäuſern. So 
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durchzogen einft die Currendenknaben in mancher deutſchen 
Stadt des frühen Morgens die Straßen. Noch ſehe ich 
ſie zu Halle in den hohen Hüten und den ſchwarzen Mänteln 
vor der Thüre ſtehen und höre die klaren, ſchmetternden 
Knabenſtimmen, voll und rein wie der kalte Himmel, uns 
ter dem ſie ſangen; manch ſchönere Stimme darunter als 
ich in Santa Siſtina und in St. Pietro fand. Die 
Compoſitionen, meiſt Choräle und Motetten in gutem 
und ſtrengem Stile, wurden durchweg correct geſungen. 
Aber das Beſte war die Predigt dieſer Kinderſtimmen 
etwa in der Neujahrsnacht oder am Geburtstage, und ich 
geſtehe, daß ich oft mehr erbaut war durch dieſe Kinder, 
als durch das theologiſche Collegium eine Stunde darnach. 
Aber auch die Currenden ſchwinden über dem Raſſeln der 
Fuhrwerke und der Dampfwagen. Dafür haben wir die 
Drehorgeln und die abgetrunkenen Sänger in den Kneipen. 
— So hat die Kirche Schritt für Schritt ihr Terrain im 
Volksleben aufgegeben; man ſcheidet ängſtlich zwiſchen 
Geiſtlichem und Weltlichem, und jener ehrenwerthe Mann 
hat gewiß gemeint, richtig geſchieden zu haben, als er dem 
Pfarrer nach der trefflichen Hochzeitspredigt ſagte: „Ihre 
Rede war zwar nicht geſalbt, Herr Pfarrer, aber aus dem 
Leben.“ — So tief liegt dieſe Scheidung ſchon im Be— 
wußtſein des Volkes, aber für die Kirche hat das Com⸗ 
pliment jenes Mannes jedenfalls etwas ſehr Bedenkliches. 


—— 


7 


Die erſte Kunſtſchule iſt naturgemäß das Haus. 
Gibt doch überhaupt das Haus, was keine Bildungsan⸗ 
ſtalt zu geben vermag; die Luft, die man dort einathmet, 
in der man groß wird, verläugnet ſich durch's ganze Le— 
ben nicht. Es iſt freilich ein Unterſchied zwiſchen „an— 
geboren“ und „anerzogen“, aber auch ein Unterſchied zwiſchen 
„anerzogen“ und „angelernt.“ So kömmt denn viel, auch 
hinſichtlich der Kunſt darauf an, welche Eindrücke das 
Kind zu Hauſe bekömmt. Hinaus denn zuerſt aus der 
Kinderſtube mit allen häßlichen Fratzen, ſei's in Bildern 
oder Puppen und geben wir von vornherein den Kindern 
etwas Gutes. Die Münchener und Stuttgarter Bilderbogen, 
an denen ich qua Inhalt nicht gerade Alles loben will, bieten 
Vortreffliches; die Kinderbücher von Richter und Pletſch 
ſind köſtliche Gaben; wenn ich etwas daran zu tadeln habe, 
fo iſt's, daß fie zu theuer find, um, wie fie ſollten, überall 
die Häuſer zu füllen. Sind ſonſt ſo viele Vereine in der Welt, 
laſſen wir noch einen dazu kommen, der durch ſeine Mit⸗ 
tel es möglich macht, den Kindern wohlfeil jene Bücher 
zu verſchaffen! Gerade der Holzſchnitt iſt für's Kind 
vortrefflich, denn er läßt ſeiner Fantaſie freien Spielraum, 
in dem er nicht alles ausmalt und anſtreicht, und mit 
den Strichen und Conturen das Auge an die Form 
ſtatt an die Farbe gewöhnt. Dann noch eine Bitte: 
Schaffen Sie Ihren Kindern nicht zu viel Spielzeug an, 
ſondern laſſen Sie das Kind ſich ſelbſt verſuchen! Es 
macht ſich ſeine Eiſenbahn mit den Schemmeln und 
Stühlen, es baut ſich Kirche und Haus mit ſeinen 
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Klötzchen, es ſingt und predigt, es begräbt feinen 
todten Vogel mit Geſang; man muß ihm nur nicht 
alles fertig geben, ſeine Fantaſie muß ihm Vieles er⸗ 
ſetzen — und das iſt ſchon eine kleine Kunſtſchule. 
Leiden wir keine Fratze, kein gemeines Wort, keine 
unſaubern Geſichter und Hände in der Kinderſtube! 
Und dann geben wir den Kindern die Schiefertafel und 
den Griffel in die Hand. Laßt das kleine Männlein 
oder Fräulein zeichnen und nach ſeinen paar Strichen 
jubelnd ſagen: „Das iſt die Mama!“ Nach und nach 
wird's beſſer. Iſt aber das Kindervolk größer und 
leidet's der Beutel, dann iſt Zeichnenlernen bei einem 
guten Lehrer eine vortreffliche Vorſchule des Geſchmacks. 
Dann weiß man erſt bei einem Bilde, daß es ver— 
zeichnet und warum es verzeichnet iſt, und es bildet ſich 
an guten claſſiſchen Muſtern der Geſchmack. — Ein 
Wort aber noch für unſere Mädchen. In einem vor⸗ 
trefflichen Schriftchen hat A. Schroedter, dem und deſſen 
Frau wir ſo manches Schöne und Köſtliche in Initial und 
Spruch verdanken, das Zeichnen als ein äſthetiſches 
Bildungsmittel für das weibliche Geſchlecht 
geprieſen. („Das Zeichnen als ein äſthetiſches Bil— 
dungsmittel vorzugsweiſe für die Erziehung des weib- 
lichen Geſchlechts, von A. Schroedter, Frankf. a. Main. 
Literariſche Anſtalt, 18553.) „Die Frau“, ſagt er, „it 
das milde Geſtirn am häuslichen Himmel, von dem ſich 
Wärme und Anmuth verbreiten, in deſſen Strahlen ſich 
Alles verſchönert und verfeinert und das Gemeine nicht 
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aushält. Sie iſt die Ordnerin des Hauſes und ſchmückt 
und ziert es unabläſſig mit feinem Sinn; ſie ſtellt Har⸗ 
monie und Gleichmaß her, damit die Familie wie die 
Beſuchenden ſich wohl fühlen und die Anweſenheit guter 
Sitten unwillkürlich empfinden; ſie wird Plumpheit und 
Geſchmackloſigkeit fern halten und immer bemüht ſein, eine 
vollkommene Harmonie mindeſtens in ihrer äußeren Ume 
gebung aufrecht zu erhalten.“ Aber das will gelernt ſein. 
Man treibt wohl Kunſt in allerhand Art, in Bild und 
Ton um weniger Fertigkeiten willen, blos um ſich zu amü⸗ 
ſiren, aber die „Grazien wohnen nicht in der Fingerſpitze 
noch in der Kehle; fie entwickeln ſich erſt in der Ge⸗ 
ſanumtaufnahme und in der ernten verſtändigen Auf 
faſſung und geiſtigen Pflege der Poeſie, der Muſik 
und der zeichnenden Künſte.“ — Daraus kommt erſt 
aller Sinn für edle Form im Anzug und ganzen Weſen. 
Dazu hilft denn gerade Zeichnen; nicht mit dem Zweck 
dem Herrn Ohm oder der Frau Tante am Geburtstag 
mit Künſtlerſeligkeit ein Blatt zu überreichen, bei welchem 
der Lehrer die Hauptſache gemacht, ſondern um ſchöne 
Formen ſich einzuprägen. Dadurch lernt das Mädchen 
(denn der Knabe bekommt das Zeichnen ohnehin bald 
leid) ſelbſt etwas zu bilden, -ftatt-fich ſeine Artikel 
aus dem Modeladen zu holen, und combinirt Formen 
der Ornamente, die ſie geſehen, und erfindet neue. Das 
Auge wird geſchärft für die Schönheit der Linien, der 
horizontalen, wie fie das Meer in ſeiner Uns 
endlichkeit zeigt und die ſeine Majeſtät mitbedingt, der 


ſenkrechten, wie fie die Tannen und Palmen weiſen. 
Dann erſchließen ſich erſt auf dieſen feſten Grundlagen 
die unerſchöpflich reichen Formen des Kreiſes und der 
Wellenlinien. Und hier iſt das Pflanzenleben ſo recht 
der große Garten, aus dem uns die Formen in mannich⸗ 
faltigſter Schönheit und Anmuth entgegen ſprießen. Aber 
das Verſtändniß für dieſe Formen will unmittelbar aus 
dem klaren Borne der Natur geſchöpft und die holden 
Kinder Floras in Wald und Wieſe aufgeſucht und in 
ihrer Eigenthümlichkeit liebend erfaßt werden. Anders 
bildet der Wald, anders die Wieſe, und wer darüber 
Köſtliches leſen will, der leſe die vortrefflichen „Natur: 
ſtu dien von Maſius.“ So iſt der Umgang 
mit der Natur und in ihr mit den Blumen ein Schön— 
heitscompendium, beſonders für Mädchen, deren zarteſtes 
Lob in dem Worte beſteht: „Du biſt wie eine Blume.“ 
Ich bin überzeugt, daß für Anmuth und Harmonie durch 
ſolchen Umgang und ſolches Nachbilden mehr erzielt wird 
und Bleibenderes, als mit noch ſo vielen Stunden des 
Tanzmeiſters. Länger habe ich mich bei dieſer Aufgabe 
für unſere Jungfrauen aufgehalten; aber Sie ahnen den 
Grund: An der künftigen Frau oder an der erwachſenen 
Tochter des Hauſes liegt es vornehmlich, die Kunſt ins 
alltägliche Leben einzuführen und die Mutter wird immer 
der erſte Künſtler im Hauſe ſein. 

Ebenſo iſt es mit der Muſik im Hauſe. „Früh 
auf!“ iſt auch hier das Beſte; dann wird der Tag 
lang. Wer frühe reitet, kommt bald an. Die erſte Muſik 
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wird an der Wiege aufgeführt; die Lieder, mit denen 
wir eingefungen worden find, wer kann fie vergefjen ? 
Hören wir fie wieder in alten Tagen, wacht ein Stück 
Paradieſes in uns auf. Freilich ſcheint's zunächſt einerlei, 
was und wie geſungen wird, wenn nur Summa 
Summarum der kleine Schreihals, der Solos auf der 
Trompete gibt, in Schlaf geräth; und doch ſcheint es 
nur ſo. Es iſt von Bedeutung, welche Lieder zuerſt ſich 
dem Ohre einprägen und ob rein und gut an der 
Wiege geſungen wird oder nicht. Ich laſſe mir Maria 
von Weber und ſeine Muſik nicht ſchelten; denn ſeine 
Lieder habe ich in früheſter Kindheit gehört, und unter 
dem „Schlaf Herzensſöhnchen“ und „Maienblümlein“, 
„Ach holder Mai“ bin ich hunderte Mal ſüß eingeſchlafen. 
Unſer Kindermädchen hatte einen wahren Schatz guter 


deutſcher Volkslieder und ſang rein und gut, — das 


Zimmermädchen, „eine Theaterprinzeß“, wie ſie die 
Mutter nannte, ſang Arien aus Mozart'ſchen und We⸗ 
ber'ſchen Opern; — eine normanniſche Bonne, die ſpäter 
kam, ſang den Marlborough und ihre recitativiſchen Lieder, 
und der Vater ſang, wenn wir beſonders lieb waren, 
zur Guitarre ſeine italieniſchen Lieder, deren er eine Fülle 
aus ſeinem langjährigen Aufenthalte in Italien mitgebracht 
hatte. Ich will nun dieſes Mixtum compositum nicht 
gerade rühmen, aber den Nutzen hatten wir doch davon, 
daß unſer Ohr frühzeitig an Melodie, und zwar an 
charakteriſtiſche Melodie und guten und reinen 
Ton gewöhnt wurde. Sodann möchte ich den Kindern 


nicht gewehrt haben, wenn fie ans Klavier wollen. Was 
an dem Pianoforte zu Grunde geht, wird durch das 
aufgewogen, was das Kind ſelbſtthätig lernt. Erſt wirds 
mit den Händen dreingeſchlagen, ſpäter merkt es, daß 
man mit einzelnen Fingern mehr ausrichtet, ſucht ſich die 
Melodie, und ſpäter die zweite Stimme dazu und iſt 
überglücklich bei ſeinen Erfindungen. Der ſpätere Unterricht 
bei einem tüchtigen Lehrer und auf einem guten 
(nicht ſchlechten) Klavier wird freilich Geld und Thränen 
koſten. Aber man laſſe nicht nach, wenn die erſten Jahre 
noch wenig Frucht bringen. Die Kinder ſind ſelten, die 
ſo mit voller Luſt ſchon muſiciren; meiſtens muß der 
Feuerſtein geſchlagen werden, ehe er Funken gibt. Man 
verzweifelt ſehr leicht am muſikaliſchen Talent eines 
Kindes, das ſpäter erſt erwacht — ja vielleicht dann, 
wenn es zu ſpät iſt, die Zeit fehlt und die Finger zu 
ſteif ſind. Aber wie oben geſagt — Muſik getrieben, 
nicht mit dem Zweck der Produktion, ſondern weit mehr, 
um fähig zu ſein, Produktionen Anderer zu verſtehen. 
„Wer blos ſpielen kann, kann eben nichts weiter — als 
ſpielen. Spielen aber iſt ein Zeitvertreib und jeder bloße 
Zeitvertreib macht zuletzt dumm. Der Werth iſt gering, 
wenn Einer fingerfertig iſt — hingegen hat es einen 
ſehr hohen pädagogiſchen Werth, wenn er es dahin bringt, 
gute Muſik zu verſtehen, tüchtig Partitur zu leſen, die 
Geſetze der Compoſition zu begreifen, die Stile der ver: 
ſchiedenen Zeiten und Schulen ſich einzuprägen und die 
großen Meiſter in ihrem hiſtoriſchen Charakterbilde ſtets 
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leibhaftig vor Augen zu haben. Jenes iſt bloßer Muſik⸗ 
unterricht, dieſes muſikaliſche Erziehung.“ Damit 
kann man freilich nicht im Salon glänzen, um ſo mehr 
aber iſt dem Schüler hoher Genuß verſchafft und das 
reichſte Bildungsmittel gegeben. Darum wäre es vor 
Allem der hiſtoriſche Gang, der von einem guten Muſik— 
unterrichte eingehalten werden müßte. Verfährt man doch 
ähnlich in dem Literaturſtudium, dem Studium der bil— 
denden Kunſt, warum denn auch nicht in der Muſik? — 
Und ſtudirt man denn, um es zu wiederholen, das Alles 
um ſelbſt Verſe zu machen, Bilder zu malen und Ge- 
bäude aufzuführen, oder nicht vielmehr um der allgemeinen 
Bildung willen? Und dann laſſen Sie, wenn's möglich 
iſt, Ihr Kind, wenn Sie's muſikaliſch bilden wollen, 
nicht blos Klavier lernen, ſondern geben Sie ihm auch 
den Fidelbogen in die Hand. Unſere größten Meiſter 
haben eigentlich für die Geige gedacht, auch wenn ſie 
für's Klavier geſchrieben haben. Mir ſcheint das Ver⸗ 
hältniß der Geige zum Klavier daſſelbe zu ſein, wie 
das der Zeichnung zum Colorit, wie der Holzſchnitt zum 
angemalten Bilderbogen. In der Farbe läßt ſich viel 
vertuſchen, viel Effeet machen — bei der Zeichnung 
hört's auf; da heißt's beſtim mt anſetzen. Die Reinheit 
einer edeln Melodie fällt feſter, beſtimmter durch die 
Geige in's Ohr, als durch das Klavier; es reizt die 
Geige zum tieferen Studium der claſſiſchen Werke, ab- 
geſehen davon, daß viele Sachen ſich auf dem Klavier 
geradezu nicht wiedergeben laſſen. * 
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Mehr als das Lernen, thut freilich wie wir oben 
ſagten, der ganze künſtleriſche Geiſt, den das Haus aus— 
ſtrömt, und das, was das Kind unbewußt in Bild und 
Ton aufnimmt. Die Bilder, die in der Wohn- und 
Staatsſtube hingen, bleiben ſo feſt in der Erinnerung, 
als die erſten Lieder, ſie ſind ein Stück Hausumgangs. 
Und hier gibt's ja ſo vieles Gute und Schöne an die 
Wand zu hängen, daß es des Schlechten wahrlich nicht 
bedarf, viel auch des Nationalen, daß wir das Fremde 
nicht erſt ſuchen müſſen. Es iſt in den letzten Jahren 
viel geſchehen zur Vervielfältigung und leichten Erwerbung 
klaſſiſcher Sachen auch für den Unbemittelten. Wenn auch 
nicht alles zu loben, ſo haben doch die Kunſtvereine in 
ihren Nietenblättern manches vortreffliche Bild in's Haus 
gebracht; die Meiſterwerke der italieniſchen und der 
deutſchen Schule ſind, wenn nicht im Stahlſtich, doch in 
Lithographie oder Photographie zu haben. Nehmen wir 
darum das anerkannt Tüchtige und Klaſſiſche bis herunter 
auf die neueſte Zeit in unſer Haus auf und bannen wir 
namentlich in religiöſen Bildern das Franzöſiſche und 
Engliſche, welch letzteres noch tief unter dem Franzöſiſchen 
ſteht. 

Auf den Tiſch aber im Hauſe gehört vor Allem 
der große Hausfreund: die Bibel. Haus und Bibel 
gehören zuſammen, denn die Bibel hat unſer Haus erſt 
wieder zum Hauſe gemacht, mögen wir's Wort haben 
oder nicht. Von richtigem Inſtinkt geleitet, haben unſere 
Voreltern in die Bibel hinein Stammbaum, Geburt, 
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Heirath und Tod in der Familie gezeichnet. — „Die 
Bibel aber bleibt unerſchöpflich auch für die Werke der 
Kunſt. Keine andere Geſchichte zeigt uns in jo plaſtiſcher 
Anſchaulichkeit, was es um den Menſchen ſei; keine zeigt 
wie ſie des Paradieſes Luſt und Segen, Verſöhnung 
und Sünde, Strafe, Fluch und Tod. Kein anderes Buch 
gewährt ſo bildreiche Darſtellbarkeit wie die Bibel, darum 
will die Kunſt immer von Neuem an dieſe Fundgrube 
gehen und ſie ausbeuten“ — ſo redet der Mann, der 
in ſeiner Bilderbibel zum Volke geredet hat, wie kein 
Anderer vor ihm, Julius von Schnorr. Sie 
kennen ſeine Bilderbibel; ich” verlange nicht, daß Sie 
mit allen Darſtellungen einverſtanden ſeien — aber 
das müſſen Sie anerkennen, daß uns aus dieſen Bildern 
eine Liebe zur Schrift und zum Volke in ſeltenem Maaße 
anweht. „Sie will am Sonntag Nachmittag aufgeblät⸗ 
tert ſein, wenn die Kinder ſich um Vater und Mutter 
an den Familientiſch ſchaaren und aufmerkſam dem Worte 
lauſchen, das dieſe Bilder deutet.“ Wer das gerechte 
Lob dieſer Bilder leſen will, findet in Oldenbergs Streif— 
zug das Köſtlichſte darüber. 

Und in's Haus, recht eigentlich zur Bibel hin, 
gehören die Holzſchnitte Ludwig Richter's. Es hieße 
Waſſer in den Rhein trogen, wollte ich hier Etwas 
zum Lobe Richters ſagen. Geben Sie ſeine Bücher jedem 
einfachen, unverdorbenen Menſchen in die Hand, und er 
wird ihr Lob fingen. Da findet ſich unſer deutſches Volk 
und unſere deutſche Familie wieder in Freud und Leid, 
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die Kinder und die Alten, Vergangenheit und Gegenwart. 
Hier iſt ein Mann, der mit dem Volke zu ſcherzen, zu 
ſingen und zu weinen verſteht, der ihm ſagt, was es an 
ſeinem Hauſe habe. Mit Freuden begrüße ich die neue 
große „Volksausgabe“ Richter'ſcher Sachen. Geht gleich— 
wohl etwas verloren von der Feinheit der Zeichnung, 
ſo wird das doch ausgeglichen durch die dem Volke ver⸗ 
ſtändlichere Größe. Für wenig Groſchen läßt ſich da 
ins Haus ein treffliches Bild ſtiften, und wo kein Geld 
zum Rahmen iſt, thun's vier Stecknadeln auch, es anzu⸗ 
heften. Zu ihm geſellen ſich ältere und neuere Meiſter. 
Von Moritz v. Schwind find ältere Holzſchnitte vor- 
handen; wann werden ſeine unvergleichlichen Mährchen ein 
Gemeingut des Volkes werden? ich erinnere an die Sachen 
Pocei's, Speckter's, Pletſch's, des innigen und 
ſinnigen König, deſſen goldenes A.-B.⸗C. und Pſalmen⸗ 
bilder ein ſchönes Vermächtniß deutſcher Kunſt bleiben 
wird. Für's Haus haben in Spruch und Lied die Bücher 
von Alw. Schroedter und „Deutſches Leben in 
Liedern“ und „Deutſches Leben im Glauben, 
im Kriege, in Freud und Leid, die Pſalmen ꝛc.“ 
von Angelika von Woringen bleibenden Werth. 
Das wäre Etwas nur vom Hausumgang im Bilde, 
in welchen das Kind unvermerkt eingeführt wird, an 
welchem ſich Alte und Junge ergötzen; ſolchen Haus⸗ 
umgang wünſche ich aber auch in der Muſik. Haus- 
muſik! Hausmuſik! Wer bringt ſie uns wieder 
aus den Concertſälen? wer bringt ſie wieder, nicht 
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blos in die fein parfümirten Salons der Mäcene, auch 
wieder in's Haus der Bürger? Mag man über die 
ſogenannte Zopfzeit lachen (im Unverſtand freilich größ⸗ 
tentheils), es hatte eben doch etwas Bedeutſames, 
wenn z. B. in meines ſeligen Großvaters Hauſe zwei⸗ 
mal in der Woche das Quartett zuſammen kam, be⸗ 
ſtehend aus ihm, dem Landbaumeiſter, dem Herrn Amts⸗ 
keller, dem Kammerrath und dem Spenglermeiſter, und 
bis ſpät in der Nacht Haydn'ſche Sachen geſpielt wurden. 
Ich hörte ſie freilich nicht mehr, aber mein Vater hörte 
ſie, und er that, wie ſein Vater. Das Erſte, was ich 
als vierjähriges Kind von Inſtrumentalmuſik hörte, war 
Beethovens Septuor. Ich lauſchte an der Thüre, als 
drinnen geſpielt wurde und frug die Mutter ſpäter, „ob 
das die Engel geweſen wären, die geſpielt hätten.“ Daß 
zur Hausmuſik der Geſang gehört, verſteht ſich von ſelbſt. 
Mit dem zehnten Jahre wurden wir zu Rittern des „ernſten 
Chorvereins“ geſchlagen, eines Vereins, der von Schülern 
Thibauts geleitet wurde; und wenngleich die viereckigen 
Noten und „ellenlangen“ Tacte in den Paläſtrina'ſchen 
und Durante'ſchen Sätzen uns komiſch vorkamen, ſo 
bekamen wir doch bald gehörigen Reſpect vor dieſer 
Muſik, überdies, da hinter uns, dem Sopran, ein 
corpulenter begeiſterter Baßſänger ſtand, der uns wü⸗ 
thende Blicke und auch Püffe zukommen ließ. Aber 
was man dort ſang, wurde im Hauſe des Sonn⸗ 
tag Abends repetirt. Die Noten mußten ſelbſt geſchrie⸗ 
ben werden, von wegen der Billigkeit nicht blos, ſondern 
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um die Muſik zu lernen — und ſo wurde auch die 
Haus⸗Vocalmuſik fertig. 

Man kann den Gewinn aus ſolcher Inſtrumental⸗ 
und Vocalhaus muſik, wobei nur das Beſte als 
Hausmuſik aufgeführt wird, und die als inte⸗ 
grirender Beſtandtheil des Hauslebens gilt, für die 
muſikaliſche Bildung und ſpätere Genußfähigkeit 
nicht hoch genug anſchlagen. Höher ſteht mir aber ein 
anderer Gewinn. Dem Kinde das Haus ſo lieb, ſo zur 
Heimath zu machen, daß das Haus es überall hin be— 
gleitet und in der Fremde das nur anheimelt, was im 
Hauſe gepflegt worden, iſt ein weſentlicher Factor in der 
Erziehung. Draußen, wo ſo viel Verſuchung zur Rohheit 
und Gemeinheit ſich findet, iſt das Andenken an ein 
Elternhaus, das außer dem religiös-ſittlichen, einen Fonds 
wahrhaft edler, humaner Bildung mitgab, ein ſchützendes 
Palladium. Machen Sie den Kindern das Haus lieb, 
heimiſch durch das, was das Herz erhebt und veredelt, 
und ſie werden nicht nach Gemeinem greifen und die 
Eltern im Grabe noch ſegnen. 


Ich habe freilich bei dieſen Vorſchlägen für die 
Pflege der Kunſt im Hauſe und die Erziehung eines 
für gute Kunſt begeiſterten Geſchlechts, das Haus der 
Vermöglichern zunächſt im Auge gehabt. Und mußte 
es auch. Die Kunſt iſt eine geborne Ariſtokratin, die 
eine gewiſſe Wohlbe häbigkeit, eine gewiſſe largesse als 


ihre Luft nothwendig hat; dann aber: Es dringt nur 
aus kleinen Kreiſen das Beſſere in die größeren; alles 
Edle will ſtill gepflegt ſein und wird immer nur auf 
Minoritäten zählen können; aber eine entſchloſſene Mi: 
norität von Leuten guten Geſchmacks und allſeitiger Bil⸗ 
dung, geſellſchaftlicher Stellung, ſittlichen, energiſchen Sin- 
nes wird ihren Einfluß nicht verleugnen. Von den Kin⸗ 
derſtuben aus wird die Welt regiert — aus dem ſtillen 
Haufe kommen die Männer auf den lauten Weltmarkt. 

Auf das Volk im größeren Kreiſe aber erziehend 
„für die Kunſt und durch die Kunſt“ zu wirken, iſt außer 
dem Hauſe vornehmlich die Schule berufen. 


Ich komme daher zu der Schule, und zwar zunächſt zu 
der Volksſchule. Auch fie hat an ihrem Theile die Auf: 
gabe, in ihrem Bereiche das Schöne und Sittliche zu pfle— 
gen; denn wenn Beides auch nicht völlig zuſammenfällt, ſo 
ſtreifen doch die Gebiete ſehr nahe an einander und anzu⸗ 
ſtrebendes Ideal iſt das Zuſammenfallen Beider gewiß. Sie 
empfängt die Kinder in einem Alter, wo noch die Spuren 
göttlicher Ebenbildlichkeit am deutlichſten wahrzunehmen ſind. 
Ein Kindesherz iſt leicht zu gewinnen für das, was wahr, 
ſchön und edel iſt. Die Kinder haben noch einen ſtillen, 
aber ſtarken Zug, ähnlich der Pflanze, nach dem Licht, da⸗ 
rum auch der Herr ſagt: „Wehret ihnen nicht.“ Frei⸗ 
lich liegt auch hier wieder das Geheimniß alles Wirkens 
nicht in dem Schulplan und der Inſtitution, ſondern in der 


Perſon. Iſt der Lehrer ſelbſt ein ungezogener Menſch, 
der für Sitte und Anſtand, für die höheren Dinge des 
Geiſtes kein Senſorium hat, ſo wird er auch an den 
Kindern nichts leiſten können. Wie der Geiſtliche kein 
commandirender General, ſondern ein Hirte, ſo ſoll 
auch der Lehrer nichts vom Korporal noch Profeſſor, 
ſondern von einem Gärtner etwas an ſich haben, der 
die Kinderblumen nicht roh anfaßt, ſondern jede nach 
ihrer Eigenthümlichkeit behandelt. Es iſt traurig ge⸗ 
nug, daß man Kinder, die ſonſt zu nichts taugen, Geiſt— 
liche oder Lehrer werden läßt. So ehrenwerth die Aus⸗ 
nahmen find, fo ſehe ich doch in der Rekrutirung diefer 
beiden Stände aus den Bauern wenig Heil für Kirche 
und Schule, denn an der allgemeinen Bildung Beider, 
die ſich eben nicht anſtudiren läßt, hängt viel für das 
ganze Wirken. 

Was nun die muſikaliſche Ausbildung der Lehrer 
betrifft, ſo muß ich mich wundern, wie mangelhaft ſie 
bei Vielen beſtellt iſt. Sind die Cenſuren im Rechnen, 
Schreiben ꝛc. „ſehr gut“, ſo lauten ſie bei der Muſik 
bei ihrer Vielen auf „kaum genügend“ — das iſt gewiß 
ein Fehler. Wer kein Gehör hat, der bleibe doch lieber 
vom Schulfache weg, es gibt ja andere Fächer, zu 
denen man kein Gehör braucht. Was ich aber von 
einem Lehrer verlange, iſt durchaus nicht, daß er ein 
Virtuoſe ſei, ſondern nur im Geſang, Klavier-, Violin⸗ 
und Orgelſpiel es zu einer Fertigkeit gebracht, wie ſie 
den Bedürfniſſen der Schule und der Gemeinde ent⸗ 


ſpricht und daß er das, was er kann, gut könne. Den 
Geſchmack aber kann er nur bilden durch das Treiben 
claſſiſcher Muſik, durch das Hören großer Tonwerke. 
Ueberhaupt muß ein Lehrer mehr wiſſen, als er zu 
lehren hat, ſonſt iſt die Herrlichkeit bald zu Ende. 

Was aber den Muſikunterricht in der Schule ſelbſt an: 
geht, ſo wäre feſtzuhalten, daß derſelbe obligatoriſch für 
Alle wäre; die entſchieden Unmuſikaliſchen müßten wenig⸗ 
ſtens zum Hören angehalten werden. Sodann müßte die 
Singſtunde nicht wie leider ſo oft, das Signal zum 
Treiben von allerhand Allotriis, noch blos Vergnügungs⸗ 
ſtunde ſein. Ich ſage nicht blos — denn eine Aus⸗ 
ſpannung ſoll ſie freilich gewähren. So wie der Lehrer 
aber davon überzeugt iſt, daß die Muſik ſittliches Bil⸗ 
dungsmittel und nicht blos „Unterhaltung“ ſei, wird 
auch ſein ganzer Unterricht das Kind heben und be— 
geiſternd einwirken. Hier ſind dem Lehrer reiche Mittel 
gegeben — denn er hat nicht nur die Melodie, ſondern 
auch den Text. 

So wäre denn vor Allem die Pflege des Chorals 
eine Hauptaufgabe des Lehrers. Eine choralfeſte Ju: 
gend wird man im Gottesdienſte bald merken. Hier 
nur ein Wunſch: Nicht zu viel Choräle ſtudirt, aber die 
man lernt, recht gelernt und — auswendig gelernt. 
Fünfzig Choräle, feſtſitzend in Kopf und Kehle, find ein 
guter Reiſepfennig für böſe und gute Tage. Das wäre 
auch das Mittel, wieder im Hauſe bei Familienandacht 
und Feſten den Choral als geiſtliches Volkslied klingen 


zu laſſen — nota bene ohne Geſangbuch, denn das Ab— 
leſen iſt der Tod alles Hausgeſanges. 

Dann laßt das Volkslied, das friſche und fröh⸗ 
liche hören. Die Lieder ſeines Volkes nicht kennen, iſt 
eine Schande. Und welch' einen Schatz hat nicht unſer 
Volk? In der Schule aber müſſen ſie gelernt werden 
im zweiſtimmigen Satz; denn der zweiſtimmige Geſang 
iſt deutſchen Volkes Kronrecht. Das iſt dann nicht jenes 
Volkslied, das als eine künſtlich geſetzte und gezogene vier— 
blättrige, exotiſche Pflanze im Salon fortkommt. 

„Das Volkslied iſt die Unſterblichkeit der Muſik. 
Es iſt ewig daſſelbe, wenn es gleich in feiner Ausprä⸗ 
gung nach Zeit und Ort wechſelt. Es gehört der graue: 
ſten Vergangenheit an, wie der blühenden oder beſtaubten 
Gegenwart und iſt zugleich die eigentliche Zukunfts— 
muſik. Es iſt die unantaſtbare Muſik von Gottes 
Gnaden.“ 

Das Volkslied durchwandert Wald und Feld, Krieg 
und Frieden, Herzens Luſt und Weh, und ſchlägt alle 
Saiten an und gibt wahres und kein gemachtes Gefühl. 
Da laßt Knaben und Mädchen zuſammen ſingen, auch 
wenn das Mädchen ſingen muß: „Morgenroth! leuchteſt 
mir zum frühen Tod.“ Das ſchadet nicht. Später 
kann's daſſelbe als Mutter dem Knaben vorſingen. Daß 
natürlich nicht alle Volkslieder ſich für die Schule eignen 
und dem Tacte des Lehrers die Auswahl überlaſſen 
bleiben muß, verſteht ſich. Auch hier wie oben: Nicht 
Vieles, aber das Beſte und das Beſte gut. 


. 


Sodann hat die Schule das patriotiſche Lied 
ſorgſam zu pflegen. Nicht früh genug kann, wie zum 
himmliſchen, auch zum irdiſchen Vaterlande die Liebe ins 
Herz gelegt werden. Das hilft von der Blaſirtheit und 
dem elenden Kosmopolitismus und begeiſtert das junge 
Herz und zieht vom Gemeinen weg. Laßt die Lieder 
Arndts, Schenkendorfs und Körners unter den Kindern 
gehen, und es werden Männer aus ihnen wachſen, die 
der Väter würdig ſind, und die Knaben werden's nicht 
blos ſingen, ſondern im Wandel bezeugen: 

Pfui über den Buben hinter dem Ofen, 
Bei den Schranzen und bei den Zofen — 

Aber laßt die Kinder nicht ſingen im engen, dun— 
ſtigen Raume, wie den Vogel im Vogelbauer, gekrümmten 
Rückens, — gebt große, luftige Räume, ihr Väter der 
Städte, und ſperrt die ſangluſtige Jugend nicht ein. 

Sodann ſollte man die Kinder und vornehmlich 
die Knabenchöre bei Feſtfeiern heranziehen und nicht blos 
dem vierſtimmigen Männergeſang Alles überlaſſen; bei 
patriotiſchen Feſten laßt die Knaben neben den Vätern 
ſtreiten im Geſang, wie ehedem in der Schlacht. 

Mit dieſer Bildung unſerer Jugend in der Schule 
für und durch Muſik wird man auch in die Werkſtätten 
und Fabriken einen beſſeren Geſang bringen, der die 
ſchwere Arbeit verſüßt; unter ſingenden Arbeitern 
ſein, läßt Vieles vergeſſen, was auf den erſten Blick 
beim Eintritt in eine Fabrik ſchmerzen muß. 
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Zunächſt möchte ich dem Lehrer, wenn er für bil⸗ 
dende Kunſt Etwas thun will, ans Herz legen, zu be— 
denken, daß Anſtand, Zucht und Sitte die allererſten 
Kunſtanfänge ſind. Reine Hände und rein Geſicht, 
ein friſchgekämmtes und gezöpftes Haar, reine Kleidung 
— dieſe Kunſtſtudien am Brunnen und Spiegel mit 
Kamm und Bürſte ſind von größerer Bedeutung, als 
man zunächſt denkt. Das Verbot alles flegelhaften Be⸗ 
nehmens, das Halten auf Anſtand weckt bald bei dem 
Kinde ein Merken auf's Schöne, wo es ihm begegnet, 
ohne daß es nur weiß, was ſchön iſt. 

Daß in den niederen Volksſchulen Anfänge im 
Zeichnen gemacht werden und der Formenſinn zunächſt 
ſpielend erweckt wird, iſt gewiß löblich, wenn ich auch 
‚nicht „das Zeichnen“ in Dorfſchulen als Gegenſtand 
traktirt wiſſen möchte. Dagegen in Gelehrten-, Real⸗ 
und Gewerbeſchulen iſt dem Zeichnen eine beſondere 
Sorge zuzuwenden. Es iſt auch hierin neuerdings viel 
geſchehen. Die trefflichen Muſter in Gyps und Kreide, 
die Vorlagen in Lithographie und Aquarell zeigen einen 
großen Fortſchritt. So wird in den Gewerbeſchulen 
wieder erweckt und gepflegt, was einſt in der Zeit vor 
dem dreißigjährigen Kriege blühte: Die Kunſt, die im 
Handwerk ihren Triumph feierte. 8 


Wenn Kirche, Haus und Schule an ihrem 
Theile die Kunſt pflegen, wird's nicht ausbleiben, daß 


auch das Volksleben in weiterm Kreiſe davon be: 
rührt, ihr wohlthätiger verſittlichender Einfluß ſich auch 
den Straßen und Märkten und an den Häuſern der 
Armen kund thun wird. Hier kann nun mit etwas 
gutem Willen, mit Verſtand und Beharrlichkeit doch 
Vieles geſchehen; wenn ich gleich weiß, daß das Schlechte 
nicht über Nacht ausgefegt wird und gut Ding Weile 
haben will und das Gute der Feind des Beſſern iſt. 
Hier müßte denn freilich negativ zuerſt gewirkt 
werden, indem das entſchieden Unſittliche und Gemeine 
in Lied und Bild verbannt würde und ſich wenigſtens 
nicht öffentlich breit machen dürfte. Ich bin ſonſt, was 
das Volksleben angeht, durchaus nicht für den Polizei⸗ 
ſtock enthuſiasmirt, denn er hat viel darin gearbeitet und 
verdorben — und es verlautet wohl nicht mit Unrecht 
daß die Büreaukratie, wenn nur keine Politik getrieben 
ward, nicht ſelten, was Sittlichkeit betraf, ein Auge 
zudrückte. Aehnlich wie die Burſchenſchaften ihrer Zeit 
zu leiden hatten, dagegen die trink- und raufluſtigen 
Corps unbehelligt blieben, und darum auch aus den 
Corpsburſchen die ſtrengſten Polizeiherren wurden. Durch 
gehörige Zucht könnte manches wieder gut gemacht werden. 
Die Schaufenſter und Buden der Bilderhändler und 
Drechsler müßten irgend welcher Controle unterworfen 
ſein, auch die Drehorgeln, die fahrenden Blechmuſikanten, 
ehe ſie Conzeſſion bekommen, eine gewiſſe Revue paſſiren. 
Drehorgeln, die nicht außer einem Choral wenigſtens 
zwei oder drei gute deutſche Nationallieder ſpielten und 
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nur fremdes Zeug und Tänze hätten, würde ich verbieten, 
und den Blechmuſikanten, die nur Katzenmuſiken bringen 
und ſo mehr eine Art privilegirten Diebſtahls als 
ehrlichen Erwerb treiben, die Kunſt, d. h. das Handwerk 
legen, dagegen gute Drehorgeln und Blechmuſiken 
prämiiren, und ihnen bei Volksfeſten eine Art Wettkampf 
erlauben. — So kann ich mich auch nur freuen, wenn, 
wie z. B. in Berlin, dem Unbemittelten die Gelegenheit 
gegeben iſt, für fünf Groſchen claſſiſche Muſik zu hören. 
Es wird hier auf poſitive Art, durch Darbietung des 
Guten das Schlechte und Gemeine verdrängt und es 
braucht nur einmal zum guten Ton zu gehören, ſolche 
Concerte zu beſuchen, und eine ganze Menge von Men: 
ſchen wird ohne Willen Beſſeres hören. Nicht blos die 
Noth, auch die Liebe macht erfinderiſch, und wer Liebe 
zum Volke hat, dem werden auch die Wege nicht ver— 
ſchloſſen ſein, mit Beſſerem zu ihm zu dringen. 

Wir haben ſchon oben bei der Kirche berührt, wie 
fie ſich's nicht entgehen laſſen ſoll, an ihren Feſttagen, 
die noch viel Volksthümliches haben und reiche Anknü⸗ 
pfungspunkte bieten, dem Volke in Lied und Bild nahe 
zu kommen; ſo könnten denn auch patriotiſche Feſte, wie 
des Königs Geburtstag, der 18. Juni oder 18. October 
oder 2. September dazu benutzt werden, mit beſſerer Kunſt 
auf die großen Maſſen einzuwirken. Warum nicht da 
Beethovens Eroica, oder die Schlacht bei Vittoria auf— 
führen, ſtatt den allen Geſchmack verderbenden Potpour— 
ris? An landwirthſchaftlichen Feſten krönt man Pferde, 


Ochſen und Schafe und Früchte — warum nicht auch die 
Menſchen, die Bauern, die originelle Volkslieder gut 
vortragen, Gemeinden, die ihre Tracht noch beibehalten 
haben? 

Unſere Zeit iſt eine Zeit der Aſſociationen. Durch 
Vereine wird geleiſtet, was der Einzelne nicht vermag. 
Aber jeder dieſer Vereine, abgeſehen von denen, die ſich 
ausſchließlich für die Dinge der Kunſt aſſociren, könnte 
etwas für gute Kunſt thun. Man fange dabei nur ein 
Mal an ſich und im Kleinen an das, was man leiſtet, 
auch gut und ſchön zu leiſten. Ich denke hier an die 
Jünglings⸗ und Geſellen-Vereine, die Handwerker-Vereine, 
Turn⸗Vereine und dergl. Sie können in ihren Lokalen 
bei ihren Feſten, bei ihren Geſängen und Aufführungen 
mit etwas mehr Mühe und Sinnigkeit ihr Feſt ver⸗ 
ſchönern und bereichern. — 

Vornehmlich aber find es die Geſang- und Kunſt⸗ 
Vereine, welche ganz beſonders dazu berufen ſind, gute 
Kunſt zu pflegen. 

Es würde zu weit führen, wollte ich eingehender 
über die Aufgabe Beider ſprechen. Es mögen daher 
einige Andeutungen genügen. Es iſt, was die Geſang⸗ 
Vereine betrifft, gewiß von Segen, daß fie Central⸗ 
punkte einer beſſern und edleren Erholung werden. In 
Dörfern, in welchen ein Geſangverein iſt, der nicht blos 
aus jungen Burſchen und Mädchen, ſondern auch aus 
verheiratheten Männern und Frauen beſteht und unter 
Leitung einer würdigen Autorität, des Pfarrers oder 
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Lehrers ſich verſammelt, kehrt bald ein geſitteter Geiſt 
ein. Hilft der Verein mit an den Feſttagen der Gemeinde 
den Geſang in der Kirche zu heben, ſingt er an der 
Hochzeit oder am Grabe, ſo wird die Gemeinde ſtolz 
auf ihn fein und ihn nicht als exotiſches Gewächs be- 
trachten. Bei dieſen Vereinen aber nur um Alles keine 
„Kunſtproduktionen!“ Keine Salonmuſik auf dem Dorfe! 
Choral und Volkslied ſind völlig ausreichend. Ebenſo 
würde dort auch ein guter Poſaunenchor oder eine Blech⸗ 
muſik, die aber in ihren Statuten das Verbot hätten, 
weder auf Tanzböden noch auf Kirchweihen zu ſpielen, 
ſeine bedeutſame Stelle haben. Ueberhaupt aber würde ich, 
was auch andern Singvereinen gilt, vor allem auf An⸗ 
ſtand und Zucht halten und jeden ausſchließen, auch 
wenn er die ſchönſte Stimme hätte, der gegen die Sitte 
verſtößt oder dem Trunk ſich ergibt. Nur daran kann 
zunächſt gemerkt werden, daß es um die Kunſt eine reine 
und ernſte Sache je. — Den Muſikvereinen in den 
Städten aber iſt's nicht überflüſſig zuzurufen, ſich zu 
hüten, die Muſik nicht zur Sclavin und Magd der 
Geſelligkeit zu machen und blos zur Unterhaltung zu 
ſingen. „Nur wirkliche Liebe zur Sache, nur die Ueber⸗ 
zeugung, daß es ſich um etwas Rechtes, nicht um eine 
Bagatelle handle und Zeitvertreib, berechtigt zur Stiftung 
ſolcher Vereine.“ Mögen ſie an dem Ernſt und der 
Charakterfeſtigkeit, der ſittlichen Schärfe ihres gewählten 
Dirigenten gleich ein Zeugniß ablegen, weß Geiſtes 
Kinder ſie ſind. Sodann möchte ich die Vereine in den 
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Städten bitten, ſich nicht an allzuſchwere Compoſitionen 
zu machen, ſondern zu bedenken, daß das Einfachſte 
allezeit das Schwerſte iſt; mögen ſie zeigen, daß das 
Volkslied von ihnen nicht als altfränkiſch verſchmäht und 
verachtet iſt, ſondern durch guten Vortrag beweiſen, 
welche Schönheit und Fülle darin liegt. Und zuletzt: 
Nicht zu oft an's Licht, nicht zu oft in den Concertſaal 
aus dem Studirſaal; denn die erſte Aufgabe iſt, ohne 
Rückſicht auf Aufführung, ſich ſelbſt zu vertiefen. Gar 
zu leicht werden die Muſik-Vereine zu einer Art höherer 
Bänkelſängerei, und laufen Gefahr zu ſingen, was den 
Leuten gefällt und Geld einbringt. Noch einen Wink 
für die Männergeſang Vereine: Laßt die Politik ruhen 
(welche es auch ſei)! Es war ein Verderb der Vereine, 
daß die Politik ſich hinter den Geſang ſteckte; es war 
auch ein Verderb für die Muſik. Freilich den Patrio⸗ 
tis mus fördern, heißt noch nicht Parteipolitik treiben. 

Daß die großen Muſik⸗Vereine ſich zur Aufgabe 
ſtellen, die großen Tonwerke Bach's und Händel's, 
Haydn's, Mozart's, Beethoven's u. A. zur Aufführung 
zu bringen, daß der Sinn für claſſiſche Muſik in vielen 
Orten erwacht und an großen Muſikfeſten die Gelegenheit 
gegeben iſt, in vollendeter Weiſe mit impoſanten Kräften 
ausgeſtattet, Altes und Neues zu hören, iſt nur zu loben, 
wenn mir gleich die Verlegung dieſer Feſte auf chriſtliche 
Feſttage, wie Pfingſten, nicht gefällt. Warum zwingt man 
die Kirche durchaus, gegen ſolche Feſte zu polemiſiren, 
die an andern Tagen gehalten, eine Förderung ſittlichen 
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Lebens werden könnten, ſtatt ein Hinderniß? Da wundre 
man ſich nicht, wenn gerade der beſſere und ernſtere Theil 
ſich kritiſch zu ſolchen Feſten ſtellt, und ſich einen Genuß 
verſagen muß, der erhebend und bildend einwirken könnte. 
Sodann wäre doch zu rathen, des Guten nicht zu viel 
zu geben. Man hört ſonſt nichts mehr, wie man bei den 
Weltausſtellungen vor lauter Sehen nichts mehr ſieht. 
Sodann iſt der Preis zu ariſtokratiſch theuer, als daß 
die mittleren Schichten der Bevölkerung Zugang haben 
könnten. — 

Ueber die Kunſt-Vereine, ihren Werth und 
Unwerth, hat's nicht an allerhand Liedern gefehlt. 
Der eine preiſt ſie, der andere verwünſcht ſie in den 
Abgrund, der eine ſieht eine Förderung, der andere einen 
Verderb der Kunſt in ihnen. Und ſie haben Beide — 
Recht. Es kömmt ſehr darauf an, was ſich der Verein 
zum Ziele ſetzt, welcher Geiſt ihn beherrſcht. Er kann 
ein Sclave der öffentlichen Meinung werden und ſtatt 
das Publikum in ſeinem Geſchmack zu beherrſchen, ſich 
von ihm beherrſchen laſſen. Ihre Zeit iſt vielerorts durch 
eigene Schuld vorüber. Aber wo man die Aufgabe ſich 
ſtellt, nicht blos den Künſtlern einen Abſatzmarkt zu 
verſchaffen (auf welchem oft „der Wenigſtnehmende“ und 
„Wenigſtleiſtende“ die beſten Geſchäfte macht, wo kleine 
ausgiebige Waare eingekauft oder blos die Technik belohnt 
wird), ſondern das höhere Ziel im Auge hat, beſonders 
der hiſtoriſchen Kunſt Wege in's Volk zu bahnen, da 
haben Kunſtvereine immer noch ihre Bedeutung. Darum 


haben ihrer etliche auch mit Glück verſucht, Aufgaben 
in dieſer Richtung zu ſtellen und durch ihre Mittel es 
möglich gemacht, im Holzſchnitt, als in der Volksſprache, 
dem Volke nahe zu kommen. Ich meine den Verein 
für „religiöſe Kunſt in der evangeliſchen 
Kirche“ — wie auch den „katholiſchen Verein 
für chriſtliche Kunſt“, und mache Sie aufmerkſam 
auf das „chriſtliche Kunſtblatt“, in welchem Sie eine 
Fülle Stoffes finden, der in's Volksleben gebracht werden 
könnte. Vereine, die durch Ankauf claſſiſcher Holzſchnitte 
das Beſſere in die Häuſer der Armen brächten, entweder 
anbietend zum billigen Verkauf, oder das Schlechte aus⸗ 
tauſchend gegen das Gute, ſollten in jeder größeren Stadt 
ſein. 

So kann denn auch durch die ſog. „Verſchönerungs⸗ 
vereine“, die der Natur nicht nachhelfen, aber einen Genuß 
derſelben möglich machen, durch Anlage von Wegen und 
Sitzbänken, dem Volke die Gegend lieb und ihre Schön⸗ 
heit unbewußt zu Gemüthe geführt werden. Der Sinn 
für Naturſchönheit aber iſt gerade in den unteren Klaſſen 
oft in überraſchender Weiſe entwickelt. Da wird auch 
der Friedhof, oft kahl oder voller Geſchmackloſigkeit, 
umgewandelt werden in einen Ort, wo man gerne weilt. 
Die falſche Empfindſamkeit wird wahrem Gefühle weichen, 


die Kunſt den Sieg des Lebens über den Tod im Steine 


preiſen und die ganze Anlage einen ſtillen Frieden aus⸗ 
athmen, der an den Frieden derer mahnt, die zum Frie⸗ 
den gekommen und in ihren Kammern ruhn. 
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Ich ſchließe. Was ich geredet, habe ich nicht aus, 
künſtleriſch⸗äſthetiſchem, ſondern vor Allem aus ſittlichem 
Intereſſe geredet. Es gibt in der ſittlichen Welt aber 
keinen Punkt, der für ein chriſtliches Herz indifferent 
wäre. Ich glaube nachgewieſen zu haben, daß in der 
Kunſt Mächte liegen, die ebenſo gut aufbauend als zer— 
ſtörend wirken können. Darum iſt es auch an jedem 
Chriſten, ſich einer ſolchen ſittlich-ſocialen Lebensmacht 
gegenüber nicht indifferent zu verhalten, ſondern an ſei— 
nem Theile beſſernd mitzuhelfen. Man hat mir während 
des Vortrags den Vorwurf gemacht, ich ließe vermuthen, 
daß der Menſch durch die Kunſt ſelig werden könne und 
wolle durch die Kunſt die Schmach des Kreuzes ver— 
ſchönern. Ich laſſe es dahingeſtellt, ob dieſer Vorwurf 
aus dem Geſagten heraus gerechtfertigt iſt. Selig zu 
werden, iſt freilich auch eine Kunſt, zu der aber etwas 
anderes gehört, als was man von der irdiſchen Kunſt 
verlangt. Aber das ewige Leben iſt nicht blos ein jen⸗ 
ſeitiges, ſondern ſchon ein diesſeitiges, und lebt und wirkt 
ſich, wie in Allem, ſo auch in der Kunſt aus, in der 
wir faſt ohne es zu wiſſen leben. Die Kunſt wird den 
Menſchen nicht ſelig machen, und doch! wer weiß und 
richtet denn, ob nicht für Manchen der Weg in's Heilig⸗ 
thum durch den Vorhof einer guten Kunſt geführt hat? 
Aber der im Glauben ſelig gewordene Menſch wird auch 
gute Kunſt treiben, denn an ihm predigt Alles. Ich ſuche 
die Schönheit und Vollendung chriſtlichen Lebens nicht, 
wie freilich Manche, in rohem, grobem Weſen, in einer 


zur Schau getragenen Verachtung der Kunſt und aller 
edlen Bildung, ſondern im „Nachdenken nach dem, was 
irgend eine Tugend, irgend ein Lob, was lieblich und 
wohl lautet“ und trachte darnach, die himmliſche Perle 
in goldener Faſſung zu tragen. Wo dies Streben nicht 
iſt (und der geringſte vom Evangelio erfaßte Bauer kann 
das haben), ſchließe ich nicht auf einen äſthetiſchen, ſondern 
auf einen ſittlichen Mangel im Menſchen, den auch kein 
übergeworfener Mantel ſchöner erbaulicher Redensarten 
wie „Bruch mit der Wel:“ oder „ chriſtliche Entſchieden— 
heit“ deckt. So wahr es iſt, daß wir nur durch den 
Glauben an den Sohn zum Vater kommen, ſo wahr iſt's 
auf der anderen Seite, daß ohne Heiligung Niemand 
Gott ſchauen wird. Zu heiligen hat der Menſch aber auch 
die Kunſt, die er im täglichen Leben, in Wort, Bild oder 
Ton treibt. 

So gehe ich nicht am Kreuze vorbei, wenn ich an 
ſeinem Fuße niederlege, im weiteſten Sinne des Worts, 
was lieblich und ſchön iſt, wenn ich kreuzigen heiße in 
der Kunſt was fündlich, fleiſchlich und den Tod bringt. 
Ein weites Herz und ein enges Gewiſſen will ich mir 
aber bewahren in dieſer verkehrten Welt. Die Starken 
ſoll Chriſtus zum Raube haben und zu dieſen Starken 
gehören auch die Künſtler. Mein Auge ſieht ihrer Viele 
in großem Umkreiſe näher oder ferner unter dem Kreuze 
ſitzen, ihre Pinſel bereit, den Schönſten unter den Mens 
ſchenkindern zu malen, ihre Meißel geſchliffen, Ihn zu 
bilden, ihre Leyern und Harfen geſtimmt, Ihn zu preiſen. 

Tr 
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Denn was irgendwie, auch von ſittlich Reinem und 
Hohem aus heilig bewegter und berührter Künſtlerſeele 
entſproſſen iſt, nicht malend noch ſingend um Ehre und 
Lohn dieſer Welt, im demüthigen Ringen und Schaffen 
ſich ſelbſt verzehrt, das hat auch einen Pulsſchlag aus 
dem Herzen, das, wie göttlich-himmliſch, ebenſo men ſch⸗ 
lich reich und voll wie kein anderes ſchlug und aus Liebe zu 
uns brach. Aber ich weiß, daß der Gekreuzigte auch der Auf— 
erſtandene und Verklärte iſt, daß mit dem Kreuze unſer 
Heil nicht abſchließt. Die Oſterſonne des wiedererſtandenen 
Lebens wirft ihre Strahlen voll himmliſcher Schönheit 
und Verklärung, wie allenthalben hin, ſo auch auf das 
Kreuz. Möge denn auch bei uns dieſe verklärende Kraft 
des Evangeliums ſich beweiſen in „der Kunſt im täglichen 
Leben.“ 


Vortrag, 
gehalten auf der Paſtoralconferenz 
zu Bonn a. Rh. (Siehe die Vorrede.) 


„Wie ſoll die Kunſt im Cultus mehr zu 
ihrem Rechte kommen?“ 


Hochverehrte und geliebte Brüder! 


Di die veränderte Faſſung der früher geſtellten Auf: 


gabe „über das Verhältniß der Kunſt zur Kirche und der 
Kirche zur Kunſt“ in die coneretere Frage: „Wie ſoll 
die Kunſt im Cultus mehr zu ihrem Rechte kommen,“ 
bin ich von vornherein auf einen praktiſchen Boden 
geſtellt worden. Die keineswegs unter uns harmloſe Vor⸗ 
frage: „Soll überhaupt die Kunſt im Cultus zu ihrem 
Rechte kommen“, darf ich damit als erledigt anſehen. 
Ich begrüße dies als einen entſchiedenen Fortſchritt. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß nach Abklärung 
der Gegenſätze zwiſchen Rom und Evangelium — eine 
richtigere Auffaſſung Platz gewann, die, ohne Furcht, des 
Katholiſirens bezüchtigt zu werden, der Kunſt auch in 
der evangeliſchen Kirche eine Freiſtätte bot, wie ja auch 
die Werke der Liebe eine ſolche fanden. Luther's Wort: 
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„Ich bin nicht der Meinung, daß durch's Evangelium 
alle Künſte ſollten zu Boden geſchlagen werden und 
vergehen, wie etliche Abergeiſtliche meinen, ſondern 
ich wollte alle Künſte, ſonderlich die Muſicam ſehen 
im Dienſte deſſen, der ſie geſchaffen hat“, hat doch 
ſein Recht gefunden und die Zeit, da man zu 1. Moſe 4. 
interpretirte: „Kunſt iſt Kunſt und Spiel iſt Spiel, 
gehört in Kain's Geſchlecht“ iſt doch nahezu vorüber. 

Eine lebensvolle Theologie, die, den Rationalismus 
und den einſeitigen Pietismus überwindend, in den 
Realismus der Schrift eindrang, mußte die Einheit von 
Schöpfung, Erlöſung und Heiligung, die Untrennbarkeit 
von Leib und Seele behaupten. Damit aber wirkte ſie 
corrigirend auf die Anſchauungen des Verhältniſſes von 
Kunſt und Kirche. 

Wie die Kunſt der Kirche bedarf, um ihre höchſten 
Ziele zu realiſiren, jo bedarf auch die Kirche der Kunit, 
will ſie anders eine Darſtellung des in ihr allſeitig 
wirkſamen Lebens ſein. Zudem hat man erkannt, daß 
wenn einer Kunſt, der Redekunſt, in der Kirche willig 
die Pforten geöffnet werden, zum mindeſten die andern 
Künſte nicht völlig auszuſchließen ſeien. Auch der in allen 
Schichten des Volkes entwickeltere Kunſtſinn, dem in allen 
Geſtalten Gutes und Schlechtes in künſtleriſcher Form 
dargebracht wird, fordert, daß die Kirche, die doch das 
Beſte birgt, in der Schönheit der Form nicht völlig 
zurückbleibe. 

Zugleich enthält aber auch unſere Frage eine Klage 
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und Anklage, deren wir uns keineswegs entziehen wollen. 
Soll die Kunſt mehr zu ihrem Rechte kommen, ſo iſt 
bei uns doch ein Manko bemerklich; ſo hat die Kunſt 
die Stellung noch nicht in der Kirche gewonnen, die ihr 
wirklich gebührt. Was bis jetzt darin geleiſtet worden, 
iſt meiſtens von Einzelnen ausgegangen und leider oft 
genug nicht im kirchlichen, ſondern im bloßen Kunſtintereſſe, 
oder es iſt Sache von Vereinen aber nicht der Kirche 
ſelbſt geweſen. 

Während auf andern Gebieten, wie z. B. in der 
Illuſtration, eine beſſere Zeit heraufgekommen und eine 
volksthümliche Kunſt bald und ſchnell ein Gemeingut 
unſerer Häuſer und Kinderſtuben geworden, während in 
der Architektur ein verſtändiger, familienhafter Hausſtil 
ſich Bahn gebrochen, und in der Muſik die beſten Ton⸗ 
werke unſerer größten Meiſter Allen zugänglich gemacht 
werden, hält die Kirche mit der Einführung einer beſſeren, 
wahrhaft chriſtlichen Kunſt nur ein ſehr mäßiges Tempo 
inne. Ihre Schätze liegen noch meiſt ungehoben und un⸗ 
verwerthet da. Wer ſeines Gottes Haus liebt, dem wird da⸗ 
rin bei dem Anſchauen ſo vieler Geſchmackloſigkeiten und 
Unanſtändigkeiten wie David zu Muthe, da er ausrief: 
„Ich wohne im Cedernhauſe und die Lade des Bundes 
unter Dachsfellen.“ So Vielen aber, die für ihr Haus 
allen Schmuck verwenden, aber wenig oder nichts übrig 
haben für des Herrn Haus, gilt's zuzurufen: „Eure 
Zeit iſt's, in getäfelten Häuſern zu wohnen und des 
Herrn Haus muß wüſte ſtehen.“ 
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Ich will es ja nicht leugnen, daß nicht eine Gefahr 
bei der Einführung der Kunſt in die Kirche ſei: die 
Gefahr, die heilſamen nothwendigen Schranken zu über⸗ 
ſehen und zu überſchreiten, das Kunſtintereſſe vor dem 
Gottesdienſtlichen verſchlagen zu laſſen, die Kirche zur 
Galerie und zum Coneertſaal zu verwandeln. 

Wo nicht das erwachte künſtleriſche Intereſſe ſich. 
paart mit einem regen, religiös⸗kirchlichen Sinne, wo die 
Kunſt herrſcht, ſtatt der Gemeinde zur Erbauung zu 
dienen, werden wir immer im Intereſſe des Glaubens und 
innern Lebens ſagen müſſen: Ein kahler Gottesdienſt, 
im kahlen Gotteshauſe, aber im lebendigen Herzensglauben 
gehalten, iſt vor Gott angenehmer, als die ſchönſt durch— 
geführteſte Liturgie im herrlichen, gothiſchen Dom, wenn 
dabei die Gemeinde ſich in oberflächlichen Rührungen 
beſpiegelt. 

Aber Niemand wird behaupten wollen, daß Kahl— 
heit, Unſchönheit, Unharmonie und Geſchmackloſigkeit con⸗ 
ſtitutive Merkmale des evangeliſchen Cultus ſein müß— 
ten, er müßte denn die Stellen: „Was lieblich, was 
wohllautet, was lieblich und erhaben, iſt etwa 
eine Tugend, iſt etwa ein Lob, dem denket 
nach“ (Philipp. 4, 8.), aus der Schrift ſtreichen und es un⸗ 
gereimt finden, daß der Apoſtel es für werth hält, den Wei- 
bern zu befehlen, im zierlichen Kleide ſich zu ſchmücken. 
Die Gemeinde bringt ihr inneres Leben vielmehr im 
Gottesdienſte ihre Gemeinſchaft mit dem Herrn zur 
Darſtellung und zum Vollzuge. Sie nimmt aus der 
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Fülle des Herrn; fie empfängt in der Liturgie die 
Verkündigung des göttlichen Wortes objectiv, und in 
der Predigt in lebensvoller, ſubjeetiver Vermittlung; 
ſie empfängt die Gnadenverſicherung im Wort und 
im Sacrament ihres Herrn Leib und Blut; aber ſie 
bringt Ihm auch das Opfer eines geſchlagenen und 
geängſtigten Herzens, den Weihrauch des Lobes, der 
Anbetung, der Bitte, Fürbitte und Dankſagung, ſie preiſt 
für die Vergangenheit, ſie greift in die Zukunft — ſo 
iſt's denn ein lebens- und wechſelvolles Geben und 
Nehmen, was ſich in dieſer Gemeinſchaft im Gottesdienſte 
vollzieht. 

Da dieſer Vollzug nicht zur Erreichung von Zwe— 
cken, wie etwa eines Dienſtes Gottes im kath. Sinne 
oder der bloßen Erbauung der Gemeinde, dient, ſondern 
aus innerem Drang aus dem gläubigen Gemüth 
quillt, deswegen hat er die Form der Darſtellung 
und bedarf hier der Kunſt. Nichts darf alſo als bloße 
Kunſtleiſtung ſich breit machen, weder der Geſang einer 
muſikaliſchen Produktion gleichen, noch das Bild einen 
bloß äſthetiſchen Genuß bereiten; beides iſt ebenſo 
verwerflich als wenn von der Predigt des Pfarrers 
nichts weiter geſagt wird, als ſie ſei „ſchön“ geweſen. Nichts 
kommt im Gottesdienſte zur Ausführung, weil es ſchön, 
ſondern weil ſich der Glaube der Gemeinde da— 
rin ausſpricht. Aber wo dieſer Glaube und dieſes 
Leben vom Geiſt durchläutert ſind, wo die innere 
Harmonie der Seele mit Gott in ihrem Heilande 
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iſt, da ſtellt ſich dieſe Harmonie auch nach Außen dar. 
Wo einmal die Perle des Himmelreiches ift, wird fie auch 
nach goldener Faſſung ringen und wo der goldene Apfel, 
wird er ſich auch die adäquate ſilberne Schale ſuchen. 
Und ſo wirkt eben das Harmoniſche, ſchöne Aeußere 
auch wieder reinigend auf das Innere zurück. Indem 
alles Excentriſche, Disharmoniſche im Gottesdienſte fern 
gehalten wird, wird das Aeußere zu einer Mahnung, nun 
auch innerlich dieſelbe Ruhe und heilige Anmuth 
darzuſtellen. So eng iſt das Schöne mit dem Heiligen 
verknüpft, in ſolcher Wechſelwirkung ſtehen Kunſt und 
Kirche. 


Dieſe Gedanken als richtig vorausgeſetzt, ſchicke ich 
mich nun an, die geſtellte Frage zu beantworten: Wie 
kann die Kunſt im Cultus mehr zu ihrem Rechte 
kommen? 


Ich beginne naturgemäß mit der Architektur. 
Das Erſte, deſſen die Gemeinde für ihre gottesdienſtliche 
Verſammlung bedarf, iſt eine vom Weltleben abgeſonderte 
Stätte. Erlaſſen Sie mir das Klagelied über vergangene 
Zeiten, über geſchmackloſe Kirchen, dieſe ſchreienden Steine 
aus einer troſtloſen Zeit. Ein Beſſeres iſt allenthalben 
im Anzuge. Unſere Architekten bringen den Sinn für 
kirchlichen Anſtand, ein beſſeres Verſtändniß für den 
Kirchenbau von den Academien mit. 


Es iſt jetzt leider nur ſo: Früher mußten Gemeinden 
einen verſtändigen Architekten ſuchen, jetzt müſſen ver⸗ 
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ſtändige Architekten verſtändige Gemeinden, Gemeinde⸗ 
vorſteher und Pfarrer ſuchen. Man iſt doch zu der 
Einſicht gekommen, daß vier glatte getünchte Wände 
mit Stühlen und Bänken, einer Kanzel oder Katheder, 
ein viereckiger und ungegliederter Saal nicht das Ideal 
eines Kirchbaues ſei, noch weniger eine Herſtellung 
des Urchriſtenthums, ſondern vielmehr ein Rückfallen 
in's Heidenthum, deſſen Signatur ſich in ſeinen Tempel⸗ 
bauten ohne Gliederung als eine Architektur des Aeußeren 
kundgiebt, während die chriſtliche Architektur als eine 
Architektur des Inneren ſich manifeſtirt. Man hat doch 
endlich gelernt, daß es nicht einer Scheune bedarf, um 
Gott im Geiſte und der Wahrheit anzubeten und geſehen, 
daß man durch ſein abergeiſtliches Verſchmähen alles 
chriſtlichen Bauſtils dahin gekommen iſt, bei obligater 
Vermiethung des Mittelparks, der Sperrſitze und Galerien 
dem Affen der Kirche getreulich nachzuahmen — dem 
Theater. Selbſt die neuen veformirten Kirchen in Baſel, 
in der Schweiz und im ſehr ſcrupulöſen Wupperthal 
haben ſich dem Zuge der Zeit nicht entziehen können. 

Wir verlangen keine prächtigen Bauten, die arme 
Gemeinden zu ruiniren (was übrigens auch durch ge— 
ſchmackloſe Bauten geſchah), aber wenigſtens im anerkannt 
hiſtoriſchen Stile ſollte auch die kleinſte und ärmſte Kirche 
gebaut werden. Unſere Zeit iſt, wie überhaupt, auch für 
den Kirchbau nicht ſchöpferiſch, aber ſie reproduzirt gut 
und lebensvoll; mag denn einer von den hiſtoriſchen 
Stilen gewählt werden, welcher es will, aber man führe 
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ihn durch und flicke nicht ungehörige Lappen hinein. 
Aber auch in der Architektur finde keine bloß neue 
Auflage und Copie des Alten ſtatt. Geſättigt vom 
Geiſte der Alten begrüße man freudig den Fort⸗ 
ſchritt, der in den Mitteln des neunzehnten Jahrhunderts 
ſich darbietet. 

Doch iſt hier immer noch viel zu thun. Eine richtige 
Gliederung der Kirche und ihrer Räume will noch vielen 
Presbyterien und Pfarrern nicht in den Kopf, das Ideal 
bleibt Vielen ein hohes, weit über den Köpfen der 
Zuhörer gebautes, im Fond der Kirche angebrachtes 
Schwalbenneſt, ſonſt auch Kanzel genannt, zu feinen. 
Füßen der ſ. g. Altar und darüber der Herr Schulmeiſter 
auf der Orgel. Da hat man denn ſo ziemlich hübſch Alles 
bei einander, was in der Kirche zu ſehen iſt. 

Wenn irgendwo, ſo gilt nun hier: Es liegt Vieles 
am Pfarrer. Verſteht er nichts vom Kirchenbau, wird's 
immerhin, namentlich in Dorfgemeinden, ſchlimm beſtellt 
ſein. Ich verlange nicht, daß der Pfarrer ein Baumeiſter 
ſei, nur ſoviel ſoll er verſtehen, daß er nichts verſteht 
(und dazu bedarf er ſchon ſehr viel) und ſich an die rechte 
Quelle wendet. Daß unſere kirchlichen Bauten den Refe— 
renten der Regierungen, die zum Theile katholiſch oder 
wenig Sinn für evangeliſchen Kirchenbau haben, theils 
mit anderweiten Bauten beſchäftigt ſind, entnommen 
und einem in der kirchlichen Baukunſt durchgebil⸗ 
deten und erfahrenen Architekten, der beim Conſiſtorium 
und Provinzialſynode ſeinen Sitz hat, übergeben werde, 
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ift ein frommer Wunſch, der mehrfach ausgeſprochen, der 
Erfüllung harrt. 


Wenn ich nun von der Architektur zur Sculp— 
tur und Malerei übergehe, ſo bin ich mir bewußt, 
hier einen ungleich ſchwierigeren Boden zu betreten. Leichter 
läßt ſich die Nothwendigkeit einer vernünftigen, organiſch 
gegliederten Architektur der Kirche nachweiſen und verſtehen, 
als gerade die Anwendung von Bildern und Statuen. 

Wir beſorgen, wenn das Haus Gottes mit den 
Bildern der Ideen und Thatſachen des Heils geſchmückt 
iſt, welche den Grundinhalt des Gemeindeglaubens aus⸗ 
machen, eine Zerſtreuung des Geiſtes und des Gemüths 
oder gar eine Uebertretung des erſten Gebotes. Die 
erſte Chriſtenheit hat nicht ſo gedacht; ſelbſt als die Kirche 
noch eine Kirche der Katakomben war, hat ſie mit ſinn⸗ 
vollen Zeichen die Gräber geſchmückt, hat ſie ſich mit 
Bildern (wie dem des guten Hirten) im Ausharren 
vermahnt. Wir räumen der Predigt gewiß eine hohe 
Stelle, ja die vornehmſte im Gottesdienſte ein, aber es 

iſt doch immerhin nur eine. Anbetung und Sacra⸗ 
mentsfeier haben auch ihr Recht. Hier kann in der feiern⸗ 
den Gemeinde das Bild nur zur Andacht und zu inniger 
Verſenkung erwecken; ſtören nur dann, wenn es ſinn⸗ 
los, geſchmacklos iſt oder ein wirres Durcheinander 
von blendender Pracht bietet. Nicht blos der Ver: 
ſtand und Wille, auch Gemüth und Phantaſie ſollen 
von himmliſchen Gedanken erfüllt und geheiligt wer⸗ 
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den; das geſchieht aber nicht durch die Predigt allein. 
Unſere Kinder, bei denen Gefühl und Phantaſie als re 
ligiöſes Organ anſchlägt, haben von der Kirche nur den 
traurigſten Eindruck: kalte Füße, kahle Wände, lange Pre: 
digten, das ſind die Jugenderinnerungen bis etwa zur 
Confirmation. Ein Kind muß ſehen und hören, aber un⸗ 
ſere Kirche weidet wohl ihre Schafe, aber in der Kirche 
ihre Lämmer wenig. Abgeſehen davon, daß noch ein großer 
Theil Menſchen exiſtirt, die einer Predigt wenig zu folgen 
im Stande ſind, die aber ein Bild dauernder belehrt. 

Ich geſtehe gern zu, daß hier mit Schonung und 
Vorſicht, mit ſtrenger Auswahl des Beſten verfahren wer⸗ 
den muß, und vornehmlich hat die Plaſtik wieder mehr 
um Einlaß zu bitten als die Malerei. Die Plaſtik iſt 
eine überwiegend antike Kunſt und hat auch in der anti⸗ 
ken Welt ihre Vollendung gefunden. Sie hat es mit der 
Körperlichkeit zu thun und vermag darum auch nicht 
in dem Maaße geiſtig und auf's Innerliche zu wir— 
ken, wie die Malerei. Die Bildhauerei wird in 
ihren unterſten Graden vornehmlich auf die ſchöne Aus— 
führung des Maaßwerks, des Bauſtils der Capitäle 
bedacht ſein. Die Plaſtik wird namentlich an dem 
Portal der Kirche in vollem Relief die Summa des 
Evangelii darzuſtellen haben; ob ſymboliſche Figuren 
anzubringen find, will ich dahingeſtellt fein laſſen, viel- 
mehr empfehlen ſich an den Säulen die Statuen der Patri- 
archen, Propheten und Apoſtel, die Zeugenwolke der Ver⸗ 
gangenheit redend zur Gegenwart. 
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An Kanzel und Altar hat namentlich die Bildhauerei 
im ſchönen Material des Eichenholzes ihre beſondere 
Aufgabe. Wie finnvoll haben unſere Alten die Kanzel 
verziert, mit Petri Fiſchzug, den CEvangeliſten; anderer 
ſinnvoller Sculptur nicht zu gedenken. Dagegen zu 
Barmen predige ich auf einer Kanzel unter Lilien und 
Roſen, unter einem rieſigen Schalldeckel, unter Glo⸗ 
cken und Aepfeln! Hat man nur einen Tiſch, ſo kann 
auch der würdig hergeſtellt werden, iſt's ein Altar, ſo 
kann auch an ihm in Relief Sinnvolles geleiſtet werden. 
Aber in welchem Zuſtande befinden ſich oft unſere Altäre! 
Oben ein mottenfräßiges Tuch, unten ein ſchlecht ver— 
deckter Anſtrich, den imitirten Marmor darſtellend, und 
drinnen hat der Küſter jene Heubündel zum Feuern 
der Chorkammer! Ich gedenke noch kurz der Holz— 
ſchnitzarbeiten der Kirchenbänke und Stühle. Wie 
ſinnreich, voll Vermahnung ehemals, wie plump und kalt 
oft heutigen Tages! Bänke ſind ohnehin in der Kirche 
etwas ſtörendes, man müßte ſie wenigſtens ſo erträglich 
wie möglich machen. Aber wie gejagt: In der Plaſtik 
maßvoll und vorſichtig! 

Vertrauter iſt eher unſer Volk mit Bil dern, an 
die es auch ſchon mehr in den Häuſern gewöhnt iſt. 
Die altchriſtliche Kirche, hat wie überhaupt ſchon in der 
Architektonik, auch im Bilde den Zug nach Vorwärts be— 


thätigt und den Blick des Eintretenden in die Sieges 


geſtalt der Kirche gelenkt: Der ſegnende Chriſtus, der die 
Schlüſſel der Hölle und des Todes hat, ſchaut aus dem 
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Moſaikbild in der Kirche als das Haupt und der Herr hervor, 
neben ihm die triumphirende Gemeinde, die zwölf Apoſtel, 
die vier und zwanzig Aelteſten, mit Kronen und Palmen, 
die Ueberwinder, die gekommen ſind aus großer Trübſal. 
Das iſt nun freilich ein anderer Blick, als wenn in dem 
zugemauerten und zugenagelten Thor ein Pförtlein ſich 
hoch aufthut und der Herr „Prediger“ hervortritt. 

Das Warten auf die Zukunft unſers Herrn iſt 
überhaupt eine Seltenheit geworden, wenig tönt das Wort 
der Weiſſagung von der Kanzel. Das Bild könnte 
immerhin wach erhalten, auch wenn der Prediger und ein 
gut Theil der Gemeinde ſchlafen. Im Schiff der Kirche 
ließe ſich an die eintönigen Emporen, in Felder getheilt, 
die heilige Geſchichte in ihren Hauptmomenten, vom Pa⸗ 
radies und Sündenfall bis zur Himmelfahrt Chriſti ma⸗ 
leriſch darſtellen. 

Einen Erſatz für die Malerei, die namentlich außer 
Altarbildern in gothiſchen Kirchen ſchwerer anzubringen 
iſt, und zwar einen ſehr ſchönen Erſatz bilden die Gla s⸗ 
malereien, in denen ſich unſere Zeit auf eine hohe Stufe 
der Vollendung geſchwungen hat. Ich bin nicht entzückt 
von dem Lobe, das man einer Kirche ſpendet: ſie habe 
viel Licht und ſei ſehr hell. Das Hauptlicht muß die 
Gemeinde mit der Predigt ſein, ſonſt aber iſt ein 
gedämpftes, gebrochenes Licht nur wohlthuend. Es iſt 
nicht angenehm, von der Kirche und den Emporen aus 
hinüber zu ſchauen in ein Nachbarhaus, wo das Dienſt⸗ 
mädchen die Stuben reinigt, oder ein Anderer ſeinen 
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Rock flickt. Die Gemeinde ſoll geſchieden fein von der. 
Außenwelt und in der Welt der heiligen Geſchichte leben. 
Fehlen die Mittel zur Ausſchmückung mit Bildern an den 
Seitenfenſtern, ſo laſſen ſich dieſe doch ſinnig mit kirch⸗ 
lichen Emblemen verzieren, um den neugierigen Beſchauer 
von Außen abzuhalten. Das Chorfenſter bietet der Ge— 
meinde die Gelegenheit, ihr Gotteshaus zu ſchmücken und 
im wohlthuenden Farbenglanz vornehmlich den Herrn der 
Kirche, den erhöhten und wiederkommenden darzuſtellen; 
ſo daß die Kanzel in ihren Sinnbildern Ihn als den 
Propheten, das Altarbild als den Hohenprieſter, die 
Chorfenſter als den König darſtellten. Das wäre eine 
einfache Symbolik, ein kurzes, lautes Zeugniß von Chriſto. 
Dieſe Fenſter ſind verhältnißmäßig billig herzuſtellen und 
noch jüngſt hat eine kleine, weſtfäliſche Landgemeinde mit 
wenig Mitteln ſich einen ſchönen Schmuck in die Kirche 
verſchafft. An Muſtern fehlt es hier nicht, nur an den 
Händen, die darnach greifen. 


Ich berühre noch einen Punkt, der zum Aeußerlichen 
des Gottesdienſtes gehört, die kirchlichen Geräthe. 
Wir leben im Zeitalter der Eiſenconſtruction, des Plat⸗ 
tirten und des Neuſilbers. Wie die Eiſenſäulen, die 
in einem Eiſenbahnwarteſaal ſich vortrefflich machen 
mögen, ihren Eingang in die Kirche gefunden, ſo auch 
das Neuſilber und die Plattirung. Es ſollte aber im 
Hauſe des Herrn nichts Lahmes und Blindes ſein. 
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Unſere alten Kelche und Kannen ſind auf Jahrhunderte 
gearbeitet, die ganze Liebe des Meiſters hat er in ſeine 
Arbeit gelegt. Schlicht, aber gerade in der Schlichtheit 
und Einfachheit edel, finden wir den Abendmahlskelch 
und die Brodſchüſſeln. Es iſt mir wenigſtens das gelungen, 
bei der Taufe ein ſilbern vergoldetes Becken zu be 
nutzen (meines Wiſſens das erſte im Wupperthale), um 
nicht mehr genöthigt zu fein aus Zuckerdoſen, Waſch⸗ 
ſchüſſeln, Suppenſchüſſeln und Blumenvaſen die Kinder 
in den Häuſern zu taufen. — Es liegen auch hier die beſten 
Muſter aus alter und neuer Zeit vor. Können wir auch 
nicht die alten, vielleicht geſtifteten, Geräthe entfernen, ſo 
iſt's doch bei Anſchaffung neuer Geräthe nicht gerathen, 
jeden nach Willkür in der Kirche ſtiften zu laſſen. Wir 
ſind nicht verpflichtet, Unwürdiges anzunehmen. 

Ebenſo haben wir zu verlangen, daß wenn Frauen— 
hände in Decken und Teppichen der Kirche etwas ſtiften 
wollen, nicht ein buntes Conglomerat brillanter Farben 
und Blumenpracht geſtiftet werde. Die Kirche wandelt 
wohl über Drachen und Ottern und Dornen, aber nicht 
über Blumen, und die Altardecke ſei wenigſtens ſinnvoll und 
gehe in hiſtoriſchen Farben. Und, um noch etwas ſehr 
Aeußerliches der Geräthſchaften zu nennen, das immerhin 
noch als wohlanſtändig in den Bereich der Kunſt gehört: 
Hüten wir uns vor einem ſchlechten Stand der Kirchen— 
röcke! Zerriſſene, mit einem von Fett und Speck triefenden 
Kragen, abgeſchoſſene Röcke, ſchmutzige Ueberſchläge, laſſen 
auch auf innere Unordnung ſchließen. 


— 115 — 


Laſſen wir auch unſern Küfter in ehrbarem ſchwar⸗ 
zen Kleide einhergehen; es will doch nicht paſſen, wenn 
der Mann eine rothe Weſte und graue Beinkleider und 
einen kaffeebraunen Rock trägt. 

Ich bin mir bewußt, viel verlangt zu haben, vielleicht 
Manchem zu viel, aber Alles nur in der Weisheit, den 
Verhältniſſen und Mitteln angemeſſen, aber das Geringſte 
doch allenthalben: Ordnung, Sauberkeit und Rein⸗ 
lichkeit. Dulden wir keine weggeworfene Cigarren⸗ 
ſtummel, keinen monatelangen Schmutz, keine Spinnweben. 
Laſſet Alles ehrbar zugehen. 

Ich komme nun zu den Künſten, deren Berechti⸗ 
gung in der Kirche mehr anerkannt und in ihr auch mehr 
geübt, die zum Gottesdienſt im engern Sinne des Wor⸗ 
tes gehören — der Kunſt im Wort und im Ton. 

Nur ein kurzes Wort über die Liturgie. Sie 
ſelbſt iſt, richtig gegliedert, in ſich ein Kunſtwerk von 
hoher Schönheit, ſie repräſentirt in keuſcheſter Form die 
für die Kirche am ſchwerſten zu verwerthende Kunſt: die 
dramatiſche. In ihr iſt Bewegung, Sündenbekennt⸗ 
niß des Sünders, Gnadenverſicherung Gottes, Bittgebet 
der Gemeinde für's Wort, die Verkündigung des Wortes 
in Evangelium und Epiſtel und das ſich dazu Bekennen 
der Gemeinde im Glaubensbekenntniß. Den Uebergang 
aus dieſen objectiven Stücken zur ſubjectiven Predigt 
bildet das aus den Gnadenſchätzen des Glaubens ent⸗ 
ſprungene Predigtlied. Es folgt die Predigt, den ewigen, 
unendlichen Inhalt der Gemeinde, ihrem Bewußtſein 
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vermittelnd, die Ewigkeitswahrheiten in's Licht der Zeit 
ſtellend, darnach das aller Chriſtenheit Noth und Anliegen 
zuſammenfaſſende Kirchengebet, das Nahen zum Herrn, 
wenn Er uns genaht und nun das Nahen des Herrn 
im Sacrament und die Beugung der Gemeinde in 
der Anbetung des Dreimalheiligen, der Empfang des 
Sacraments und das Hinabgehen in's Haus mit dem 
Nun dimittis: Du läſſeſt Deinen Diener in Frieden 
fahren: „Ich habe meinen Heiland geſehen im Wort, 
im Sacrament, im Ernſt und Güte, in Bitte, Gebet 
und Dankſagung!“ — Um dieſes ihres Gehaltes, und der 
Bethätigung des Glaubens in Gnadengemeinſchaft mit 
dem Herrn willen ſei uns dies Stück unſers Amtes 
wichtig. Es iſt nichts widerlicher, als einen Menſchen 
andachtslos die Liturgie herunterleſen zu hören. Es macht 
mir immer den Eindruck, als wollte er ſagen: „Was bis 
jetzt da war, iſt Alles nichts, beten iſt nichts, das lautere 
Wort geleſen iſt nichts, des Bekennen des Glaubens 
nichts. Jetzt paßt mal auf, jetzt komme ich!“ 

Man entgegne doch nicht immer: „Gottes Wort muß 
verkündet werden.“ Iſt denn wirklich das Alles Gottes 
Wort, das der Prediger predigt? Wirklich und gar nichts 
Anderes? Wäre nicht unſeren Gemeinden ſtatt Athenienfer- 
thum ein wenig mehr Beroenſerthum noth, fleißig zu 
forſchen, ob ſich's alſo verhielte? Und liegt nicht in der 
Liturgie eben ſo viel, vielleicht noch manchmal mehr 
Wort Gottes, als in der Predigt? Und hat nicht die 
Liturgie, haben nicht die Lieder und Gebete noch Vieles 
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von dem Glauben erhalten, der von der Kanzel herab— 
genommen ward? Aber die Liturgie ſelbſt nicht blos, 
auch ſie zu leſen iſt ein Stück Kunſt. Die Ruhe und 
Würde, die ſie erheiſcht, das ausdrucksvolle aber nicht in's 
Pathos fallende Leſen der Gebete und der Worte der 
Schrift, das will gelernt ſein. Unruhe und ungefügiges, 
plumpes Weſen ſtört hier noch mehr als bei der Predigt. 
Man feiere nur einmal einen rein liturgiſchen Gottesdienſt 
und man wird finden, wie leicht hier jeder Verſtoß 
verletzt. 

Die Dichtkunſt, der wir den unermeßlichen Schatz 
der herrlichſten Lieder verdanken, iſt ſchon völlig in der 
Kirche eingebürgert. Nur hier und da taucht wieder eine 
extreme Richtung auf, die grundſätzlich kein Kirchenlied 
ſingen laſſen will, der Kunſt halber und lieber aus den 
Pſalmen ſingt, alſo weſentlich in den altteſtamentlichen 
Standpunkt, in den Schatten aus dem Weſen zurückſinkt. 
Iſt es doch jüngſt aber begegnet, daß bei einer ſolchen 
Feier, wobei (vielleicht auch aus Urgirung des „Worts“) 
nur Pſalmen gewählt wurden, nur ein Kirchenlied 
Gnade fand und das war das aus dem Apokryphen 
Jeſus Sirach entnommene: „Nun danket Alle Gott“!! 

Daß auch die Predigt in gewiſſem Sinne Kunſt⸗ 
werk ſei, inſofern ſie in geordneter, klarer, zum Herzen 
ſprechender Rede die Gottesgedanken entwickelt, wird 
niemand läugnen wollen, ebenſowenig, daß ſie nur 
zu oft ſich als pures Kunſtwerk produzirt und Zwecken 
dient, die ihr fremd ſind. Manche Predigt gehört eher 
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auf die Bühne als auf die Kanzel. Auch hier hat die 
Kunſt einzuwirken, indem ſie es iſt, die jene Harmonie 
jenes Gleichmaß der Rede herſtellt, die den Hörer ſo 
wohlthuend ergreift. Sie verbietet, was unſchicklich, un⸗ 
ſchön und unheilig iſt, lehrt den edlen Anſtand, die 
Würde ohne Pathos. 

Ich eile zur letzten der Künſte, zur Tonkunſt. 
Sie iſt ja auch ein integrirender Theil beim Gottesdienſte. 
Weß das Herz voll, geht auch der Mund über. 

Die Orgel empfängt uns, ſie, das adäquate 
Inſtrument für den Gottesdienſt, bei deren Tönen man 
den vergißt, der ſie ſpielt; dies leidenſchaftsloſe Inſtrument, 
das nichts hat vom Fibriren der Saite, ſondern durch 
die elementare Gewalt des Windes jene wunderbaren 
Tonfarben und Miſchungen mit einem Male hervorbringt, 
die den Hörer zur Andacht ſtimmen. Dies Inſtrument 
ein Abbild der feiernden Gemein de unten, die in taufend 
verſchiedenen Zungen, in verſchiedener Intonation von 
dem gleichen Winde des Geiſtes beſeelt fein foll, alle redend, 
aber jedes zu feiner Zeit. Es iſt eine Steigerung des Ton⸗ 
klangs im Gottesdienſte: Eherner Klang der Glocken, 
der da ruft, elementarer Ton der Orgel, der uns em: 
pfängt und zuletzt erhebt ſich die ſeelenvolle Men⸗ 
ſchenſtimme. Sie begleitet in ihrem Geſang nicht 
blos die Predigt als Predigtlied und Schlußvers, ſie 
hat auch noch mehr zu thun. Sie hat zu klagen, ſie hat 
zu bitten, zu loben und zu danken. Aber ſie möchte noch 
mehr, ſie möchte durch ihren Chor gereizt werden zu 
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Liedern im höhern Chor, ſie möchte ſich entzünden in 
ihrem Geſang, dadurch daß ſie ſich ſelbſt ſingen hört. 
Dieſen Dienſt übernimmt der Singchor. 

Unſere evangeliſche Kirche hat ſich in Kirchbau, Pla: 
ſtik, Malerei, Ornamentik nicht ſchöpferiſch im ſpezifiſchen 
Sinne erwieſen, ſie mußte bei der katholiſchen Kirche in 
die Schule gehen; aber den Gemeindegeſang hat ſie ge— 
boren, den Kunſt- und Chorgeſang aber in eigenthümlich⸗ 
ſter, ſchöpferiſchſter Weiſe gepflegt und Schätze ange— 
häuft, die, wenn ſie einmal wirklich der Gemeinde zum 
Bewußtſein gebracht werden, mit Staunen erfüllen 
würden. 

Ich habe vom Singchor geredet. Ich weiß und 
kenne die Einreden wider ihn. Fürchten Sie nicht 
eine Beeinträchtigung des Gemeindegeſangs. Stünde die 
Sache ſo, ob Chor- oder Gemeindegeſang, ſo wäre die 
Sache entſchieden. Unbedingt würde ich den Chorgeſang 
aufgeben. Aber ſo ſteht die Sache nicht. Ebenſo wenig 
iſt der Einwurf begründet, daß der Chor ein äſthetiſches In⸗ 
tereſſe befriedige; das liegt nur im Mißbrauch, in der Verfeh⸗ 
lung der Schranken. Der Chor iſt nicht verdrängender 
Stellvertreter der Gemeinde, wie in der römiſchen Kirche. 
Es iſt ein Fehler auch unſerer, in mancher Beziehung 
der Verbeſſerung hochbedürftigen preußiſchen Agende, daß 
dem Chor Stücke der Liturgie gegeben werden, die 
der Gemeinde von Rechtswegen zukommen. Der Chor 
vertritt mit ſeinen idealen Kunſtleiſtungen vielmehr den 
idealen Factor in dem Beſtand der Gemeinde. Die 


Gemeinde ift Glied der ganzen Chriftenheit auf Erden, 
mit der ſie bekennt, für die ſie betet, mit der ſie, wie mit der 
triumphirenden Gemeinde namentlich in der Präfation 
vor dem Abendmahl in Verbindung tritt. Dieſe ideale 
Gemeinde repräſentirt der Chor und gerade im Geſang re— 
präſentirt er fie am angemefjenften, da nicht ein Einzel— 
ner, ſondern eine Menge ſingt. Aus dieſer ſeiner rich— 
tigen Stellung erhellt, daß der Chor weder die Ge— 
meinde verdrängt, noch auch vor der Gemeinde ſich nur pro— 
duzirt. Chor und Gemeinde wird einander reſpondiren 
müſſen, in Antiphonie oder in wechſelſeitigem Singen 
der Strophen der Lieder, und nur beim heiligen Abend— 
mahl mag er ſelbſtſtändiger auftreten. Im Hauptgottes⸗ 
dienſte, wohin man aus wohlgemeintem oder ſchlecht 
verſtandenem Intereſſe für den Schmuck des Gottesdienſtes 
ſo gerne den Chor verwenden möchte, wird er immer 
eine beſcheidene Stellung einnehmen müſſen und der 
feiernden Gemeinde nichts vorweg nehmen. Aber im 
Nebengottesdienſte, in Vor- und Nachfeiern der Feſte 
hat er die ſchöne Aufgabe der Vermahnung durch geiſt— 
liche Lieder, Palmen und Lobgeſänge. Namentlich aber 
in liturgiſchen Feiern an den Abenden hoher Feſttage. 
Ich ſchließe. Mögen dieſe Andeutungen Ihnen eine 
Anregung gegeben haben, der Sache weiter nachzudenken 
und mich zu belehren, wo ich geirrt. 


Druck von C. Schulze u. Comp. in Schmiedeberg, Provinz Sachſen. 


